Berlin, den 18. Mai 1901. 
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Der Sieger. 


Sun Bülow hat Ruhe. Den Reichstag iſt er bis um die Adventzeit, den 
preußiſchen Landtag mindeſtens bis in den Spätherbſt los und Herr 
von Miquel denkt fern vom Staatsamt der Tage, da er von Bewunderern 
und Neidern des Kaiſers Mann genannt ward. Auch der Sorge, am Main 
könne ein Sachſenwäldchen erwachſen, iſt der Kanzler ledig, denn der unſanft 
weggeſch'ckte Finanzminiſter hat über die Rolle, die er fortan zu ſpielen ge⸗ 
denkt, keinen Zweifel gelaſſen. Er iſt entſchloſſen, den guten alten Mann zu 
mimen, der längſt fühlte, daß ſein Stündchen geſchlagen hat, dankbar das 
Sektglas dem lieben Kollegen und bewährten Tafelredner Bülow entgegen⸗ 
hebt und frohen Herzens die Gnade des Königs rühmt, der ihn, den faſt ſchon 
verbrauchten Greis, noch der Berufung ins Herrenhaus würdig fand. Da 
iſt alſo nichts zu fürchten. Und auch die Preſſe iſt gut. Hat ſie nicht eben erſt, 
aus reiner Liebe zu des Kanzlers ragender Huldgeſtalt, eigenmüthig ver⸗ 
ſchwiegen, was die ruſſiſche Regirung über des Grafen Walderſee Amt 
und Titel der Welt zu verkünden für nöthig hielt? Nicht die bismärckiſche 
Rückſichtloſigkeit laut gepriefen, womit der Kanzler einen allen Parteien ver⸗ 
dächtigen Miniſter befeitigt habe? ... Das war vielleicht ein Bischen zu viel; 
den Vergleich hätte Hammann gerade jetzt lieber nicht ſuggeriren ſollen. Denn 
der wirkliche Bismarck hätte anders gehandelt. Der hätte ſich verpflichtet 
gefühlt, im Landtag zu reden und ſein ganzes Anſehen für eine Vorlage ein⸗ 
zuſetzen, für die der Monarch ſich nun einmal ſo lebhaft engagirt hatte. 
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Der hätte jede Entſcheidung dem Aufſchub vorgezogen und, ſtatt Herrn 
von Wilmowski zu bemühen, der läſtigen Excellenz unter vier Augen ge⸗ 
ſagt: Wir können nicht mehr zuſammen arbeiten; ich werde deshalb den Kö⸗ 
nig bitten, mich Frau und Kindern zurückzugeben. Aber chacun sa ma- 
nière. Es geht auch fo; glatter ſogar. Und die Hauptſache ift doch, daß die 
Leute zufrieden ſind und von harmloſen Dingen ſprechen. Kriſis, Kanal, 
Diäten, Börſenreform, Sacharin, ſelbſt Zolltarif: lauter ungefährliche Som⸗ 
merthemata, beſonders, wenn die Parlamentshäuſer geſchloſſen ſind. Wären 
im Reichstag noch länger die kleinen netten Konventikel abgehalten worden, 
dann hätte irgend ein Rother doch mal wieder über China und über die 
hundert Millionen geredet, die im nächſten Reichsetat fehlen werden. Solche 
unangenehme Sachen werden bequemer ohne neugierige Zuſchauer erledigt. 
Schließlich muß Walderſee eines Tages ja heimkehren. Ein alter Herr, ein 
tüchtiger General an der Spitze braver Jungen, die viel ausgeſtanden haben 
und denen die Fahne ſchwarz⸗weiß⸗ roth voranweht: in der Aufwallung 
nationalen Stolzes wird Manches vergeſſen. Graf Bülow braucht Ruhe, um 
ohne parlamentariſche Anfechtung ſeine Chineſenpolitik liquidiren zu können. 

An dieſes Ziel ſeiner Wünſche iſt er gelangt; und es wäre zwecklos, 
heute noch zu fragen, ob die Wahl des Weges, der ihn dahin führen ſollte, 
richtig und ritterlich war. Ritterlich nennen ſeit Caprivis Heroenzeit bür⸗ 
gerliche — und manchmal auch ſoziale — Demokraten die Handlungen und 
Perſonen, die ihnen höchſten Ruhmes würdig ſcheinen. Vor eines großen 
Reiches Kanzler aber würde ſelbſt Gregers Werle wohl nicht mit ſeiner idea⸗ 
len Forderung treten. Und wer möchte noch ſtrenger ſein und dem Leiter der 
Reichsgeſchäfte nicht gern überlaſſen, wie er ſich über das klüftige Gebiet 
zwiſchen Politik und Moral hinweghelfen will? Graf Bülow glaubte, mit 
Herrn von Miquel nicht länger hauſen zu können. Der Kollege war ihm 
zu unbeliebt, zu ſehr im Geruch hexenmeiſterlicher Kunſt, vielleicht auch in allen 
preußiſchen Angelegenheiten an Erfahrung zu ſehr überlegen. Jedenfalls konn⸗ 
ten die beiden Männer gemeinſam nichts Erſprießliches vollbringen. Der Eine 
kam ausder Sphäre des Beamtenadels, hatte ſich in der Welt umgeſehen und un⸗ 
ter Induſtriellen, Technikern, Händlern mehr ſchöpferiſche Intelligenz ge⸗ 
funden als im ummauerten Kreiſe der Standesgenoſſen, auf die er, als Zu⸗ 
gehöriger, ſkeptiſchen Blickes ſah. Der Andere war, nach Ueberwindung po⸗ 
litiſcher Kinderkrankheiten, behend die Ehrenleiter hinaufgeklettert und hatte 
auf der Höhe ein beſſeres Menſchenmaterial gefunden als in der Börſen⸗ 
bourgeoiſie, die dem Reifenden zur zweiten Heimath geworden war. Nur 
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mit diefen Leuten, dachte der Zugelaſſene, ift das alte Preußen zu halten; 
die anderen laufen uns weg, wenn von irgendwo her ihnen reicherer Profit 
winkt. Deshalb ſorgte er, jo viel ers vermochte, für den Grundbeſitz — daß 
die ſehr mobilen Kapitaliſten ſelbſt für ſich ſorgen, wußte er aus eigener Er⸗ 
fahrung und aus den Steuerliſten — und hoffte, die erhöhten Zolleinnahmen 
des wirthſchaftlich wenigſtens vom Caprivismus befreiten Reiches würden 
ihm die Möglichkeit ſchaffen, in der Reichsfinanzreform eine letzte Probe ſeiner 
Leiſtungfähigkeit zu bieten. Seit er dieſe Hoffnung aufgeben mußte, war er 
zum Scheiden bereit und verpaßte nur die Entſchlußſtunde. Einer von dieſen 
beiden Männern mußte weichen; und natürlich fiel dem Aelteren, vom Ohr 
des Monarchen Verbannten das ſchwarze Loos. Den Kanal hätte die old 
parliamentary hand Miquels „durchgeriſſen“. Er hätte den evangeliſchen 
und den katholiſchen Agrariern einen leidliche Preiſe ſichernden Zollſatz zu⸗ 
geſagt und im ſtillen Kämmerlein fie ermahnt, nicht durch allzu ſchroff.s 
Verhalten den erzürnten König in die Siemensſtraße zu drängen. Was aber 
hätte dem Miniſterpräſidenten der von ſeinem Vertreter erſtrittene Kanal 
genützt? Nach ſolchem Sieg wäre Miquel ein paar Jahre im Sattel ſicher 
geweſen. Das alte Spiel wäre weitergegangen. In der Wilhelmſtraße: Ja, 
der Finanzminiſter findet ein merkwürdiges Vergnügen daran, ſchlafende 
Hunde zu wecken. Und im Kaſtanienwäldchen: Ja, der Kanzler hat nur noch 
für Shantung Intereſſe. Damit iſts nun vorbei. Einen Sündenbock giebt 
es einſtweilen nicht mehr. Nur ſollte man uns nicht erzählen, Miquel ſei 
gefallen, weil er den Kanal nicht durchbringen konnte, ſondern offen ſagen: 
Bülow hat auf den Kanal, der ihm immer Pumpwaſſer war, fürs Erſte ver⸗ 
zichtet, weil es ihn wichtiger dünkte, Miquel mit bedächtiger Schnelle über 
Bord gehen zu laſſen. 
** 5 * 

Jetzt iſt er Herr, — fo weit die Verhältniſſe eines Miniſterpräſidenten 
Herrſchaft geſtatten. Er, ſagt man, hat nach freiem Belieben die Helfer ge⸗ 
wählt und ſich nur ein Bischen gegen Herrn von Podbielskt gefträubt, der 
ihm für einen Landwirthſchaftminiſter allzu agrariſch ſchien. Nur deshalb? 
Nicht auch, weil der in alle Sättel gerechte Huſar zur Skatpartie des 
Kaiſers gehört und der preußiſche Premier den Vortheil zu ſchätzen weiß, 
den die perſönlich intime Beziehung zum Monarchen verleiht? Gerade für 
dieſes Amt war der Mann ja recht klug gewählt. Herrn von Podbielski 
können die Agrarier nicht vorwerfen, er verſtehe vom Weſen der Land⸗ 
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wirthſchaft nichts, die Händler nicht nachſagen, er kenne nur unmoderne 
Betriebsformen. Er ſteht mit Großinduſtriellen ſehr gut, lieſt als In⸗ 
formirter und Intereſſirter den Kurszettel, iſt Mitglied des Preſſellubs 
und feiner Jovialität mag Manches gelingen, was ernfierem Eifer uner⸗ 
reichbar bleiben müßte. Auch ſonſt iſt gegen die Wahl der neuen Männer 
nichts einzuwenden. Herr von Rheinbaben — außer ihm kam nur noch der 
Freiherr von Thielmann in Betracht, den Bucher ſchon einen erwachſenden 
Finanzminiſter nannte, der aber bei den Konſervativen ſchlecht angeſchrieben 
iſt — wird ſich vorläufig wohl ſtill halten und froh ſein, wenn ihm die Pflicht 
zur Initiative erſpart bleibt; da Miquel ihn oft gelobt und zur Nachfolge 
empfohlen hat, kann ers eine hübſche Weile mitanſehen. Der neue Miniſter 
des Innern iſt unbekannt, vor perſönlichen Angriffen alſo zunächſt geſchützt. 
Und Herr Theodor Möller .. . erfegt Herrn Brefeld. Das würde genügen, 
ihm freudige Begrüßung zu ſichern, ſelbſt wenn er, wie ſeine Berufsgenoſſen 
raunen, kein lumen coeli, ſondern redſeliger Durchſchnitt ſein und nur 
Herrn Hinzpeter ſeine Beförderung verdanken ſollte. Ein Mann, der bei 
Woermann gelernt und auf eigene Gefahr große Geſchäfte geleitet hat, kann 
nicht einmal durch elfjährige Parlamentarierdienſtzeit völlig verdorben ſein. 
Ein ſolcher Mann muß wiſſen, wie eine Maſchine ausſieht, was ein Termin⸗ 
geſchäft iſt und wie ſchwer eine Regirung der Produktion nützen, wie leicht 
ihr ſchaden kann. Das ſind unerhörte Vorzüge im Bannkreis der preußiſchen 
Miniſterialbureaukratie. Und dieſe alten und neuen Herren haben nun ein 
halbes Jahr Zeit, „homogen“ zu werden. Und eben ſo lange hat ihr Prä⸗ 
ſident Zeit, Preußen kennen zu lernen, das neben China für uns immerhin 
ja noch wichtig iſt. 

Er wird fühlen, daß er dieſe Zeit nicht verlieren darf. Wenn das Wir⸗ 
ken des Grafen Bülow bisher ungünſtig beurtheilt wurde, pflegten ſeine Be⸗ 
wunderer, mit hochgezogenen Brauen, zu ſagen: „Den kennt ihr noch gar 
nicht. Der kann ſich ja nicht frei bewegen. Zuerſt hat Onkel Chlodwig ihm 
die Bethätigungmöglichkeiten beſchränkt und jetzt macht der alte Fuchs im 
Kaſtanien wald ihm das Leben ſchwer. China? Gott, China ... Jedes Kind 
weiß doch, wie da der Haſe lief. Nein: Den kennt Ihr noch gar nicht. Dem 
ſtrömen die neuen Ideen nur ſo zu. Staatsmann größten Stils. Ein Narr, 
wer Den für einen Wortmacher kauft. Wartet nur, bis er frei, nach eigenem 
Willen, zu handeln vermag; dann werdet ihr ſtaunend Euer vorſchnelles 
Urtheil bereuen.“ Nun iſt es ſo weit. Ob er die neuen Kollegen ſelbſt aus⸗ 
geſucht, ob er manchen davon nur hingenommen hat: es iſt ſein Miniſterium. 
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Nicmand hindert ihn, nicht im Reich und erft recht nicht in Preußen. Und 
nun möchten wir endlich Thaten ſehen. 

Endlich. Denn mehr und mehr wächſt die Zahl Derer, die unſere 
betriebſame Politik unfruchtbar finden und murren, die Karre lomme über⸗ 
haupt nicht mehr vom Fleck. Vor zwei Jahren: erſte Kanalkataſtrophe; all⸗ 
gemeine Freude, als die Parlamentirerei ein Ende hatte. Im vorigen 
Sommer: der Reichstag wird nicht berufen, auf daß ja kein unwilliges Wort 
die Hochſtimmung ſlöre, die gen Aſien den großen Erobererzug rüſtet. Jetzt: 
zweite Kanalkataſtrephe; und die Abgeordneten werden ſchleunig heimge⸗ 
ſchickt, weil der Kanzler die Kritik eines Unternehmens ſcheut, das er ſelbſt, 
nach der Offenbarung Johannis, unglückſelig genannt haben ſoll. Da⸗ 
zwiſchen Geſetzentwürfe, die nach langer, mühvoller Vorarbeit ver⸗ 
ſchwinden oder deren Verſchwinden doch Niemand bedauern würde. Auch 
das zufriedenſte Gemüth wird nicht behaupten können, daß dieſe zwei Jahre 
reich an ſchöpferiſchen Leiſtungen waren. Und ſchon wird uns verkündet, 
die Waſſerwirthſchaft ſei vorläufig zu anderen Akten gelegt, weil die 
ganze geſammelte Kraft der Regirenden auf die Geſtaltung des Zolltarifes ver⸗ 
wandt werden ſolle. Das iſt, mit Vergunſt, nun wieder eine neue Couliſſe. Wie 
der Zolltarif ſchließlich, wenn er durch den Bundesrath und den Reichstag bug⸗ 
firt und von den fremden Unterhändlern mit kritiſchen Randbemerkungen ver⸗ 
ziert worden iſt, ungefähr ausſehen wird, weiß heute ſchon Jeder, weiß Herr 
Oertel ſo gut wie Herr Singer. Der Kaiſer wird und kann nicht widerrufen, 
was er in den neunziger Jahren ſo laut geſagt hat, und der von ihm berufene 

Kanzler darf nicht daran denken, in Tagen eines induſtriellen Niederganges 
durch beträchtlich geſteigerte Kornzölle den Waarenexport zu erſchweren. Die 
Entſcheidung über des Deutſchen Reiches nächſte wirthſchaftliche Zukunft iſt 
beim Abſchluß der letzten Handelsverträge gefallen, die Entwickelung zweier 
Luſtren iſt aus der Geſchichte eines ruhlos nach höherem Wohlſtand ſtrebenden 
Volkes miteinem Federſtrich nicht zu tilgen und es wird ſich im Weſentlichenjetzt 
uur noch darum handeln, den Uebergangsſchmerz zu lindern. Das kann 
durch Narkoſe oder durch lokale Anäſtheſie verſucht, plump oder taktvoll aus⸗ 
geführt werden: eine Lebensfrage der Nation wird davon nicht mehr berührt 
und den Meiſten iſts, trotz allem Parteiengeſchrei, recht gleichgiltig, ob die 
Agrarzölle um ein paar Groſchen erhöht werden. Wie lange will man denn 
auf der deutſchen Tenne das ſelbe Stroh dreſchen? Den Kampf gegen fürch⸗ 
terliche Umſturzpläne ſind wir nun endlich los; er ſpukt nur noch durch 
dunkle Hirne oder wird benutzt, um eine Regirung zu ärgern, der von loya⸗ 
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len Herzen ſonſt nichts anzuhängen iſt. Doch auch die anderen Modethemata 
ſind nachgerade nun abgedroſchen und der gläubigſte Leſer gähnt, wenn ſein 
Auge die Wörter Zolltarif und Börſengeſetz allabendlich ſtreift. Es hat lange 
gedauert, bis eine Mehrheit dahinter kam, daß in Deutſchland noch etliche 
andere Dinge zu thun find. Jetzt aber wird dieſe Ueberzeugung nicht leicht 
wieder zu entwurzeln ſein. 


Graf Bülow hat die Ruhe, die er braucht und erſehnte. Er mag ſich 
um die Börſe, um Nutzen und Nachtheil der Waſſerſtraßen und um den Zoll⸗ 
tarif kümmern, — recht eifrig ſogar und in dem Gefühl unabwälzbarer 
Verantwortlichkeit. Er trägt in zu deutlichen Zügen den Stempel ſeiner 
Klaſſe, als daß man fürchten müßte — oder: hoffen könnte —, er werde dem 
preußiſchen Grundadel verſagen, was er ihm irgend gewähren kann. Doch 
darf er nicht wähnen, ernſthaften Leuten ſchon als großer Staatsmann zu 
gelten, wenn er einen Handelsvertrag ſchließt. Deutſchland hat Sorgen, 
deren weites Gebiet des Kanzlers beredter Mund noch mit keinem Hauch 
berührt. Deutſchland braucht, wie das liebe Brot, eine Politik, die es aus 
öden Niederungen erlöſt und bei deren Betrachtung der Blick aufleuchten 
kann, ſei es in ſtolzer Hoffnung, ſeis ſelbſt im leidenſchaftlichen Zorn. Der 
Kanzler hat geſiegt. Er iſt, ſeine Dienerſchaft ruft es jubelnd in alle Lande, 
im Reich und in Preußen der Herr der Lage. Jetzt kann er, jetzt muß er 
zeigen, was er vermag. Wir warten. 
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D. Geſchichte der italieniſchen Malerei des frühen Mittelalters“) iſt noch 
viel zu wenig eingehend ſtudirt, als daß man ſie gerechter Weiſe 
ſchon mit der aufs Eingehendſte erforſchten Deutſchlands vergleichen dürfte. 
Mit Vorbehalt aber ließe ſich das Eine ſagen, daß das Gipfelwerk deutſcher 
Kirchenmalerei, die Decke von Sankt Michael, in ſeinen beſten Theilen an 
freier Behandlung des menſchlichen Körpers höher zu reichen ſcheint, als die 
Meiſter des byzantiniſch⸗romaniſchen Freskobildes in Italien gedrungen find, 
und daß auch das ſoeſter Altarbild zartere Formenreize ausſtrömt als die 
Tafeln der Meiſter des Südens. 

Viel ſchueller leitet die Geſchichte der Bildnerei in dieſen Zeiten zu 
einem Vergleich zwiſchen deutſcher und italieniſcher Kunſtleiſtung hin. Von 
allen mühſäligen Vorſtufen der Kunſtentwickelung wird man in beiden Fällen 
abſehen dürfen. Hier und dort hat man ſich in peinlicher Langſamkeit aus 
dem gänzlichen Ungeſchick der Karolingerzeiten zu beſſerer Bemeiſterung des 
ſpröden Stoffes emporarbeiten müſſen. Indeſſen iſt es in Deutſchland ſchon 
im elften, in Italien wenigſtens im zwölften Jahrhundert zur Schöpfung 
von Bildwerken gekommen, denen vielleicht nicht mehr in unſeren verwöhnten 
Augen, wohl aber in denen der Geſchichte ein weſentlicher Werth zukommt. 
Daß Deutſchland voranging, iſt nicht bedeutunglos: die Bildnerei iſt hier 
von ihren erſten lallenden Anfängen an nicht ſo ganz in die Feſſeln der Nach⸗ 
ahmung eines übermächtigen Vorbildes geſchlagen geweſen wie etwa die 
Malerei durch Byzanz. Sie hat recht eigentlich ihre eigene Sprache zu reden 
verſucht, ſo plump und ungeſchickt die Lautbildung auch zuerſt ausfiel. Die 
Erzreliefs, mit denen im Jahre 1015 die Hauptthür des Domes von Hildes⸗ 
heim geſchmückt wurde — denn das Sachſen Biſchof Bernwards ging auch 
in dieſem Stück voran — wirken auf uns zuerſt befremdlich; die Szenen 
aus den Heiligen Schriften des Chriſtenthumes nehmen ſich faſt aus, als ob 
ſie von ganz wenigen Figuren auf einem Marionettentheater abgeſpielt würden. 
Aber trotz ihrer nahezu drolligen Unbeholfenheit verrathen fie eine fo ſtarke 
Wirklichkeitkunſt, ein fo hohes Vermögen, den artiftifchen Kern ſtarker Körper⸗ 
bewegungen zu erfaſſen, daß man durchaus nicht über ſie lächelt. Techniſch 
wenigſtens ſchritt man dann in dieſer Metropole niederſächſiſcher Kunſt in 
der nächſten Zeit noch vielfach fort, wie die Apoſtelfiguren an den Chor⸗ 
ſchranken von Sankt Michael beweiſen, die nach 1186 aufgeſtellt = find. 


*) Bruchſtück aus der „Kulturgeſchichte der Neuzeit“, Band II: Alterthum 
und Mittelalter als Vorſtufen der Neuzeit, zwei Jahrtauſende europälſcher Ges 
ſchichte im Ueberblick: Zweite Hälfte, Entſtehung des Chriſtenthums, Jugend 
der Germanen. Dieſer Theil erſcheint nächſtens bei Georg Bondi. 


260 Die Zukunft. 


Schon im elften Jahrhundert aber war deutſche Bildnerei ſo geſchätzt, 
daß eins ihrer Werke ſelbſt bis nach Oberitalien gelangt iſt: die Reliefs an 
den Erzthüren von San Zeno in Verona glaubt man, ihr ſicher zuweiſen 
zu können. Die italieniſche Bildnerei ſelbſt aber iſt ſogar bis zum Ende des 
zwölften Jahrhunderts noch nicht allzu viel weiter gediehen: die Thürreliefs 
am Seitenportal des Domes von Piſa, die man dem Piſaner Bonnanus 
zuſchreibt und die um dieſe Zeit entftanden fein mögen, find freilich etwas 
figurenreicher und zuweilen auch gewandter ausgeführt und richtiger geſehen. 
Aber ins Auge bohren doch auch ſie ſich nur dann, wenn einmal mit ihren 
primitiven Mitteln der ſeeliſche Inhalt eines einfachen Körpergeſtus aus⸗ 
geſchöpft iſt, wie an dem Gekreuzigten, deſſen Armhaltung die gänzliche Hin⸗ 
fälligkeit des Gemarterten rührend wirkſam zum Ausdruck bringt. 

In Piſa aber, das bis zuletzt in Wahrheit Italiens Kunſthauptſtadt 
blieb, war es, wo noch zu Ausgang des Zeitalters die Bildnerei des Südens 
einen ganz neuen Aufſchwung nahm. Niccolo Piſano, der im Jahre 1260 
die Taufkirche ſeiner prachtliebenden Vaterſtadt mit einer Kanzel ausſchmückte, 
hebt ſich ſehr hoch über alle frühere Plaſtik der Italiener. Man hat etwas 
allzu häufig von Renaiſſancen ſchon des frühen Mittelalters gefprochen, man 
hat die verſchiedenen Ströme antiken Einfluſſes, die ſich im neunten und 
elften Jahrhundert über Deutſchlaud ergoſſen, nicht mit vollem Recht fo ge⸗ 
nannt, denn dort und damals handelte es ſich um eine nie unterbrochene 
Einwirkung. Niccolo Piſano aber hat in der That eine Renaiſſance herauf⸗ 
geführt, denn in völligem Gegenſatze zu aller Unvollkommenheit und Naivetät 
des Kunſtſchaffens der voraufgehenden Zeit hat er die antiken Sarkophage, 
die ihm als Vorbild dienten und die man vermuthlich noch heute im Campo 
Santo ſeiner Vaterſtadt betrachten kann, in jedem Sinne nachahmen wollen. 

Dieſe völlige Abhängigkeit hat der Formengebung des Meiſters zu⸗ 
nächſt die außerordentlichſten Vortheile gebracht. Sie beginnen ſchon bei der 
architektoniſchen Geſammtanlage des völlig freiſtehenden und ganz breit an⸗ 
gelegten Werkes, an dem mehr als eine ganz antik harmoniſche Abmeſſung 
dem Auge ſchmeichelt. Die eigentliche Bildnerei aber unterſcheidet ſich in 
vielem Techniſchen von allen früheren Arbeiten des Zeitalters wie reifende 
Jugend von täppiſch ungeſchickter Kindheit. Ein ſo durchgearbeiteter Akt 
wie der des einzeln ſtehenden Herkules, ſo feierlich junoniſche Frauengeſichter 
wie auf dem Relief der Geburt, fo appollinifch regelmäßige Männerköpfe wie 
die der anbetenden Drei Könige und vor Allem ſo viel majeſtätiſch drapirtes 
Faltenwerk wäre keinem anderen Bildhauer des Zeitalters möglich geweſen. 

Doch freilich: auch die üblen Wirkungen all ſolch epigoniſchen Schaffens 
ſind nicht ausgeblieben. Alle Schwächen des Urbildes ſind faſt noch ſicherer 
nachgeahmt als ſeine Stärken. Daß hier ſinkender und nicht blühender 
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römiſcher, geſchweige denn griechiſcher Bildnerei nachgeeifert iſt, verſpürt man 
ſehr ſchnell: die etwas ſteife Grandezza der Körperhaltung, vor Allem die 
faſt ganz formelhafte und unperſönlich gewordene Regelmäßigkeit des Ge⸗ 
ſichtsſchnittes, die Etwas von dem ungewollten Archaismus geiſtloſer Verfalls⸗ 
kunſt hat, laſſen es ſehr deutlich merken. 

Vor Allem aber fragt man, wo denn nun der Geiſt des Künſtlers 
. und feiner Zeit in dieſem Werke dazu kommt, ſich auszuſprechen. Gewiß, 
er hat ſich nicht ganz unbezeugt gelaſſen und tritt natürlich am Eheſten in 
beſtimmten Unvollkommenheiten hervor: in der Ueberladung der einzelnen Relief⸗ 
tafeln mit Figuren und Linien, die ſchon Etwas von der Art beginnender 
Gothik hat; in dem bizarren und äſthetiſch unhaltbaren, aber echt romaniſchen 
Gedanken, einen Theil der Säulen durch ſchreitende Löwen tragen zu laſſen; 
und ſchließlich in der noch plumpen, allzu breiten und kurzen Abmeſſung 
aller menſchlichen Geſtalten, die am Auffälligſten bei dem ganz falſch pro- 
portionirten Herkules ſichtbar wird und wieder romaniſcher Kunſtweiſe ſo ganz 
entſpricht, — von den allerſichtbarſten Stilbethätigungen, wie dem dreige⸗ 
zackten Rundbogen und den etwas ſchwulſtigen Kapitälen, zu ſchweigen. Aber 
wie gern würde man dieſe Unzulänglichkeiten in den Kauf nehmen, die nur 
überaus begreiflichen Mängeln des damaligen Kunſtvermögens entſpringen, 
wäre nur auch die beſondere Stärke der Zeit erhalten geblieben! 

Aber wo iſt ihr beſter Schatz, ihre Fähigkeit, tiefe und bewegte Wirk⸗ 
lichkeit im Körperlichen und zuweilen doch auch im Seeliſchen, wenn auch 
mit noch ſo unbeholfenen Mitteln, darzuſtellen? Was hat dieſe kuhäugige 
Juno mit einer germaniſch empfundenen Mutter zu ſchaffen, was all dieſe 
leeren Masken⸗ und Typenköpfe mit dem inneren Ernſt der Anbetung? 
Gewiß: noch ein Hauch dieſes echteſten Merkmals germaniſcher Kunſt, der 
inneren wuchtigen Leidenſchaftlichkeit, wie fie die Vorfahren ſehr viel öfter 
gefühlt haben mochten, als ſie ſie in ihrer ſtammelnden Formenſprache 
hatten ausdrücken können, iſt da: die ganz hingegeben⸗ſchwache Haltung des 
Schmerzensmannes am Kreuze athmet ihn aus. Aber ſie mag von der gleichen 
Szene an der Domthür beeinflußt ſein, ſie ſteht dieſer auch an Kraft des 
Eindruckes nach und wird erdrückt durch all die poſenhaft feierliche Theatralik 
ringsum. Um es mit einem Worte zu ſagen: in dem alten unbeholfenen 
Bonnanus war mehr von dieſer Stärke; wie viel Tieferes aber hätte eine 
ſo groß angelegte künſtleriſche Perſönlichkeit wie Niccolo leiſten müſſen, hätte 
er ſich nicht von dem fremden Vorbild ſo ganz unterjochen laſſen! 

Und daß dies Alles nicht leere Konſtruktion iſt, zeigt uns ein Blick 
auf des Meiſters ſo viel größeren Sohn. Giovanni Piſano hat mit einem 
Ruck den Einfluß dieſes Epigonenthums, den ſein Vater ihm gegenüber doch 
wahrlich mächtig genug geltend gemacht haben mag, von ſich geworfen und 
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alle Tiefe, alles Pathos des Germanenthumes aus ſich zu ſchöpfen vermocht. 
Doch er iſt der Bringer eines neuen Kuunſtalters in der Geſchichte der italieni⸗ 
ſchen Bildnerei; er ſteht an den Pforten der Gothik. Aber der Vergleich 
mit ihm beweiſt unumſtößlich, wie lähmend trotz aller formalen Förderung 
dieſe vorzeitige Eintagsrenaiſſance auf das innere Wachsthum der germaniſch⸗ 
italiſchen Kunſt gewirkt hat. Die gleich gerichteten Nebenbewegungen, an 
denen es in Ober⸗ wie in Unteritalien nicht fehlt, bezeugen es noch deut⸗ 
licher, da hier hinter dieſem Klaſſizismus — dem erſten der neu⸗europäiſchen 
Kunſtgeſchichte — nirgends eine ſo ſtarke Perſönlichkeit ſtand wie Niccolo Piſano. 

Aber faſt zur ſelben Zeit, vermuthlith nur wenig ſpäter als dies große 
Werk des toskaniſchen Meiſters, entſtand hoch im Norden, in einer kleinen 
ſächſiſchen Biſchofsſtadt, eine Reihe von Statuen und Steinreliefs, an denen 
ſich erwies, was germaniſche Kunſt ohne alle beſondere und neue Anleihe 
bei antiken Vorbildern ſchon damals zu leiſten fähig war. Es waren die 
Jahre, in denen der Meiſter des naumburger Domes — wie man den Ur⸗ 
heber dieſer Arbeiten nennen darf, falls es, wofür Vieles ſpricht, wirklich 
ein Einziger iſt — den hohen Chor des Gotteshauſes mit den Denkmalen 
der Stifter und den Lettner dieſes Chores mit einer Reihe von Paſſion⸗ 
ſzenen ausſchmückte. Die Steinreliefs der Leidensgeſchichte laſſen ſich am 
Eheſten mit dem Kanzelſchmuck der piſaner Taufkirche vergleichen. 

Fürs Erſte deshalb, weil auch hier eine architektoniſche Faſſung für 
das geſchaffene Skulptur⸗Kleinod nothwendig war. Wie köſtlich aber iſt ſie 
ſchon gelungen, ohne daß dabei nur die leiſeſte Anlehnung an antike Muſter 
zu merken wäre! Gut entworfen iſt zunächſt der Lettner ſelbſt, deſſen For⸗ 
men den allgemein angewandten des Uebergangsſtiles entſprechen und beſon⸗ 
ders glücklich über die Fläche vertheilt ſind; aber wie wunderbar iſt die 
ſchwierigſte Aufgabe dieſer Verbindung von Bau- und Bildkunſt gelöft, die 
Einfügung der großen Kreuzigungsgruppe in das Portal, das vom Haupt⸗ 
ſchiff der Kirche in den hohen Chor führt. Das Kreuz ſelbſt iſt ohne allen 
Zwang als Mittelpfoſten der Thür verwandt, die Geſtalten der beiden Leid⸗ 
tragenden, der Madonna und des Johannes, ſind rechts und links als Niſchen⸗ 
figuren in eine kleine, ſpitzbogige Chorhalle eingefügt, deren unendlich fein 
abgemeſſene Verhältniſſe ſich in das Auge ſchmeicheln und die entzückende 
Einzelheiten, wie etwa die beiden Säulchen rechts und links, aufweiſt. An 
Verſehen fehlt es nicht: ſo nimmt ſich das vierblättrige Blendfenſter des 
Giebels nicht ganz glücklich aus. Aber auch die ſchwierige Unterbringung 
der langen Reliefreihe iſt vorzüglich gelungen. 

Und nun das Bildwerk ſelbſt: der Abſtand, der dieſe oberſächſiſchen 
Arbeiten des ausgehenden dreizehnten Jahrhunderts von den niederſächſiſchen 
des elften trennt, iſt ein ungeheurer; aber auch die Zwiſchenſtufen, die vom 
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Hildesheimer zum naumburger Dom führen, die bamberger und wechfelbirrger 
Arbeiten, ſelbſt das wundervoll ſtarke Portalrelief aus der Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, das einen weſentlich früheren, überaus reichen und 
ſchönen Thür⸗Umbau an Sankt Godehard ſchmückte und deſſen Jeſus nach 
der köſtlich naiven Weiſe der Zeit ein eben ſo markig niederdeutſches Bauern⸗ 
antlitz trägt wie die beiden Heiligen ihm zur Seite: Alles iſt weit über⸗ 
troffen. Das Erſtaunlichſte indeſſen: faſt jede techniſche Befangenheit und 
Unzulänglichkeit iſt abgeſtreift. Hier und da findet man wohl kleine per⸗ 
ſpektiviſche und anatomiſche Mängel, aber ſie ſind ſo gering an Zahl und 
Tragweite, ſie heben ſich ſo weit über die Fähigkeit nicht nur dieſes, ſondern 
auch noch des ganzen folgenden, des gothiſchen Zeitalters, Italien immer 
mit einbegriffen, daß man darüber nicht genug ſtaunen kann. Und dabei 
hat der Meiſter ſich wahrlich nicht leichte, ſondern die allerſchwerſten Aufgaben 
geftellt; jede der ſechs Leidensgeſchichten, die hier erzählt werden, iſt voll von 
Geſtalten, Handlung und Bewegung. Trotzdem ift die Kompoſition reich 
und einheitlich zugleich, nicht nur dem Inhalt des Geſchilderten, ſondern, 
was künſtleriſch noch werthvoller iſt, auch dem Zuſammenfluß der Linien 
nach. Wie köſtlich gehen nicht in den beiden Meiſterſtücken der überhaupt 
bevorzugten linken Seite, wie des Ganzen ſelbſt, in dem Judas-Handel und 
in Petrus' Schwertſchlag, alle Theile in Eins auf! Eine mächtige Hand hat 
hier all die Zerfahrenheit und Breite, die der Kunſt und noch mehr der 
Dichtung ſo früher Zeiten eigen ſind, vollkommen gemeiſtert. 

Die ſelbe Kraft künſtleriſchen Zwanges zeigen auch die Einzelheiten 
der Darſtellung, ſo namentlich die Gewandformen. Die Falten fallen immer 
gut, ohne irgend eine Uebertreibung oder fremde Entlehnung: ſie ſind von 
gothiſcher Knittrigkeit und Fältelung eben fo weit entfernt wie von römiſch⸗ 
klaſſiziſtiſcher Feierlichkeit. Was der Künſtler mit ihnen beginnt, iſt aus 
der Wirklichkeit ſelbſt geſchöpft und doch alles Andere als kleinlicher Natura⸗ 
lismus. Er weiß die äſthetiſche Kraft eines aufgerafften Tuches und der 
ſo entſtehenden Falten ganz wiederzugeben: man ſehe nur das Gewand des 
ſchlagenden Petrus oder die Falten des Tiſchtuches beim Abendmahl. 

Nur wer mit verklebten Augen an allen den Reizen vorbeigeht, die 
das bunte Leben täglich und ſtündlich rings um uns ausſtreut, wird ſolche 
Dinge gering achten. Verſtändlicher und offenſichtlicher tritt die eigentliche 
Kraft dieſer hohen Wirklichkeitkunſt in vollkommener Wiedergabe der Körper⸗ 
haltung und Körperbewegungen zu Tage, und zwar durchaus nicht nur der 
ſtärken: alle, die lauteſten wie die leiſeſten Schattirungen der Aktion ſtehlen 
ſich uns ins Auge, — ſo überzeugend wie das Leben ſelbſt und nie doch 
das Ueberflüſſigj⸗Kleinliche zu Hilfe rufend. Wie wunderbar kraftvoll iſt die 
doch wahrlich anſpruchsloſe Handbewegung des Zuſchauers beim Judas⸗ 
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Handel wiedergegeben, mit der er ſich das Gewand zuſammenrafft. Und 
endlich die Köpfe: fie ſtrotzen von tiefer Wirklichkeitbeobachtung. Uns wird 
ſo deutſch ums Herz, wenn wir ſie anſchauen; damit iſt Alles geſagt. 
Eine lange Reihe von ganz perſönlichen Geſichtern, wieder frei von allen 
unnützen Nebenſachen und doch ganz ſie ſelbſt; man gedenkt unwillkürlich 
der lebendigen Menſchen, deren ganz ſpezifiſcher Typus hier wiedergegeben 
iſt. Der Mann am Tiſch des Abendmahls, deſſen Haupt reizvoll abſichtlich 
halb verhüllt iſt, trägt ſo ſprechende Züge, daß man meint, ihn einmal 
gekannt zu haben. Der Hoheprieſter Kaiphas hat viel von dem klugen, 
breit ausgeprägten Kopf Heinrichs von Sybel, bis in deſſen charakteriſtiſche 
Mundfalten hinein. Wer lange unter Thüringern gelebt hat, empfängt von 
den Geſichtern noch unmittelbarer den Eindruck der Wahrhaftigkeit: ſo ganz 
ſpiegeln ſie die Art des Stammes wieder. Er ſucht immerfort im Gedächtniß 
nach den Seitenſtücken, die er etwa noch eben auf der Straße geſehen hat. 
Und doch drängt ſich nie die Banalität von Alltagsgeſichtern in die Fülle 
ſcharf umriſſener Züge. 

Gewiß, ein Letztes fehlt dieſen Reliefs zur Größe: die Weihe eines 
hohen Stiles und tiefſte, letzte Gedanken. Der Jeſus des Abendmahls und 
noch mehr der der Kreuzigung zeigt das Antlitz eines gütigen, jedoch gar 
nicht göttlichen Menſchen. Aber was der ſtärkſte Realismus ſchaffen kann, 
der eben den Kern der Dinge ſieht, Das iſt hier faſt vollkommen geleiſtet; 
und es entſpricht der Erdigkeit und Wärme dieſer Wirklichkeitkunſt, daß ſie 
ihre Bildwerke alleſammt mit leiſe und wohlthätig getönten Farben überzogen 
hat, die zum Mindeſten heute den beſten Eindruck machen. Und weit höher 
ſteigt der Meiſter da, wo er einzelne Menſchen ſchildert: in den Geſtalten 
der Beiden am Kreuz und in der langen Reihe von Portraitſtatuen im hohen 
Chor. An dieſen Werken größeren Maßſtabes feiert zunächſt fein fcharfer 
Blick für die Einzelheit noch größere Triumphe: die Hände ſeiner Figuren, 
inſonderheit ſeiner Frauen, ſind preiswürdig über alles Maß hinaus. Denkt 
man aller der ſtümperhaften Unbeholfenheit, die die Bildhauer nicht nur dieſer, 
ſondern vielleicht noch zweier folgenden Jahrhunderte dieſer ihrer ſchwierigſten 
Aufgabe entgegenbrachten, ſo ſtaunt man immer von Neuem das Wunder 
an, daß dieſem Meiſter gelang, jeden, auch den kleinſten anatomiſchen Fehler 
zu vermeiden und, was noch viel mehr heißt, das perſönliche Gepräge einer 
Hand zum Ausdruck zu bringen, ja, zuletzt ſie ganz in das Geſammtbild 
einer Perſönlichkeit einzufügen, ſie eben ſo wie Kopf und Leib zum Beſchauer 
ſprechen zu laſſen. Bei der Madonna, bei der lachenden und der ernſthaften 
Gattin — von den beiden Statuen⸗Paaren Eckards des Zweiten und Hermanns 
von Meißen — iſt die Hand jedesmal ein Gipfel der Darſtellung, eine der 
wirkſamſten und doch leiſeſten und zarteſten Noten in der Symphonie des 
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Bildwerks. Am Höchſten aber ſteigt dieſe Kunſt feiner, ganz zurückgehaltener 
Wirkungen an der Statue der Frau Adelheid. Die Geberde der hier ganz 
abſichtvoll und doch nicht verzerrt gebogenen Hand iſt im künſtleriſchen Sinn, 
wie in dem ſchöner Lebensform — große Kunſt iſt, wie große Wiſſenſchaft, 
Ariſtokratie —, unſäglich diſtinguirt. Wie ganz bewußt dieſer Meiſter die 
Lyra beherrſchte, der er ſo violinenzarte Töne abzulocken verſteht, lernt man, 
wenn man gewahrt, daß von allen dieſen ſchönen, ausdrucksvollen Frauen⸗ 
händen ſich faſt immer nur eine zeigt, während die andere im Kleidwerk mit 
jedesmal neuer Motivirung verborgen bleibt, gleich als wolle uns der 
Künſtler ſagen: Ich weiß ſchon, wie unerhörte Freuden ich Euch bereite, aber 
ich ſelbſt will ſie Euch ſelten machen. Nur Regelindis hält ihr Andacht⸗ 
buch und blättert zugleich darin; und die Madonna greift mit der Rechten 
nach dem armen gequälten Herzen und weiſt mit der Linken zu dem Opfer 
hin, das doch auch ihre Liebe bringen muß. 

Doch auch die unbelebten Dinge reden an dieſen Werken noch ein⸗ 
dringlicher als in den Leidensgeſchichten des Lettners, wenn auch in der ſelben 
Flüſterſprache, die nur den aufmerkſamſten Ohren hörbar iſt. Was der 
Faltenwurf am Gewande der Madonna einer antiken Statue großen Stiles 
an Reichthum und edler Harmonie nachgiebt, wäre doch ſchwer zu jagen. 
Und er fügt ſich fo ganz dem melancholiſch-edlen Sinn der Geſtalt ein, er 
paßt in ſeiner düſteren, ſchweren Pracht ſo wohl zu dieſer Schmerzensreichen. 
Viel freier und doch in königlicher Majeſtät fließt der andächtig Leſenden 
das Kleid herab, faſt ſo ſchön und auch ſo feierlich wie ihr Name lautet: 
Regelindis. Die größte Fülle dieſer Reize hat die verſchwenderiſche Hand 
des Künſtlers über das Gewand der Adelheid ausgebreitet: an ihm hat 
der Meiſter ganz abſichtlich, ganz voll känſtleriſcher Hintergedanken, alle 
Wirkung nur darauf geſtellt, einen ganz ſchlanken, edel⸗hohen Frauenkörper 
anzudeuten, ohne daß doch die keuſche Geſchloſſenheit und Herbheit des Kleides 
mehr als die zarteſten Umriſſe verräth. 

Zuletzt aber — und Dies iſt nicht wichtiger, aber vielleicht deutlicher als 
alles Andere — iſt von der Seele in dieſen Statuen weit mehr verrathen als 
in den Reliefs. Die Köpfe athmen eben ſo viel Wirklichkeitſinn wie jene, 
ſie ſind ganz perſönlich gehalten und jeder von ihnen mag ein Bildniß ſein, 
wenn auch vermuthlich nicht von den Dargeſtellten, die, als der Künſtler 
am Werk war, ſchon ein Jahrhundert im Grab ruhten; eher vielleicht von 
ihren Enkeln. Sie ſind alleſammt dadurch ausgezeichnet, daß bei ihnen in 
jedem, auch im körperlichen Sinn, Perſönlichkeit herrſcht und niemals Typus, 
niemals auch typifche Schönheit, — was wir Heutigen, durch die tauſend 
Glätten und Süßlichkeiten inzwiſchen durchlebter Kunſtalter hart Geprüften, 
beſonders dankbar empfinden. Aber weit ſtärker fällt der leidenſchaftliche 
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Drang des Künſtlers auf, ſeeliſche Eigenſchaften, Charaktere, Temperamente 
zu ſchildern. Faſt jede von dieſen Figuren, auch unter den minder bedeu⸗ 
tenden, iſt von einer ſehr klar ausgeprägten pſychologiſchen Abſicht beherrſcht; 
ſo der Alte mit dem erhobenen Schwert, der etwas leidſam⸗choleriſch in die 
Welt ſchaut, der Jüngling mit dem aufgeſtellten Schild, Thino von Giſtritz, 
deſſen Mund ſo drollig mürriſch geformt iſt. Der Graf Dithmarus, der 
ſich hinter dem Schild verbirgt und deſſen Geſicht ganz diefer Geberde ent⸗ 
ſprechend ängſtlich und geduckt iſt. Dann in langſam fortſchreitender Stei⸗ 
gerung Konrad von Wettin, deſſen ernſthaft edler Kopf das prachtvollſte, das 
deutſcheſte Jünglingsantlitz aufweiſt, und der Schildhalter Wilhelm von Kam⸗ 
burg, deſſen tiefe Züge unter der Laſt des Lebens zu leiden ſcheinen, und 
endlich der am Kreuz ſtehende Johannes, der mit faſt theatraliſch heftiger 
Geberde und einem faſt ſchauſpielermäßig bekümmerten Geſicht weniger ein 
beſtimmtes Temperament als den hohen Schmerz der Stunde zum Ausdruck 
bringen ſoll. Eine ganz ſpezifiſch geſehene und eben ſo ſpezifiſch geartete 
Natur iſt er noch überdies; der genüßlich fein geſpitzte Mund und die tiefen 
Falten erinnern, wie noch viele andere Züge, an einen geiſtvollen Schriftſteller 
unſerer Tage. 

Die Frauen treten weit weniger ausgeſprochen auf, aber der tiefe Blick 
des Meiſters für die Realität des Lebens und der Seele bewährt ſich an 
ihnen nicht minder. Sie ſind ſo zurückgehalten geſchildert, wie ihre ſicher⸗ 
lich viel weniger differenzirte Art es verlangte, nicht ſelten befangen, faſt 
lieblich⸗dümmlich, — das Wort in dem gütigen Sinn gebraucht, das ihm 
Gottfried Keller etwa lieh. Die beiden Edelſten und Schönſten ſelbſt, Adel⸗ 
heid und Regelindis, ſpiegeln ſtille deutſche Weiblichkeit; ganz mädchenhaft 
iſt die ernſte, ſchalkhaft drollig, nicht eben klug, die heiter lachende Gattin. 
Und hier erweitert ſich die Schilderung zur Szene, das Portrait wird zum 
Drama; denn neben den Ehefrauen treten die Gatten auf und bilden in 
ihrer eben ſo ſcharf herausgetriebenen Charakteriſtik zu ihren Genoſſinnen 
das merkwürdigſte Gegenſpiel. Das Meiſterſtück iſt auch in der Reihe der 
Frauen die Geſtalt am Kreuz. Unſäglich fein iſt zunächſt das höhere Alter 
der Heilandsmutter angedeutet, die doch zugleich ein ſchönes, und zwar ganz 
perſönlich ſchönes Antlitz zeigt. Es iſt von dem lieblichen Typus, der an 
Frauen deutſchen Männern die beſte Augenweide bereitet, aber ganz von 
Gram durchfurcht und erfüllt von dem ſelben leidenſchaftlich großen Schmerz, 
den auch die Haltung der Hände, ja ſelbſt das Gewand ausſpricht. 

Ueberſchaut man das geſammte Werk, ſo wächſt und wächſt es vor 
unſeren Augen und die Geſtalt des Meiſters, der hinter ihm ſteht, mit ihm. 
In den letzten und größten Theilen des Ganzen, in dem Johannes, in der 
Adelheid, in der Maria iſt in Wahrheit der Realismus, von dem die Leiſtung 
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emporſteigt, weit übertroffen und es iſt eine der ſeltenen Höhen dieſer Kunſt⸗ 
übung erſtiegen, zu denen nur die großen Wirklichkeitkünſtler dringen, die 
ſich über ſich hinaus zu heben wiſſen. In ihr iſt Stil, iſt Größe. Denn 
die Bildniß⸗Statuen offenbaren eine Künſtlerperſönlichkeit, die auf ſtarke 
Prägung, herriſche Meiſterung der Natur ausgeht, ohne daß ſie freilich dem 
Kern der Wirllichkeit, den ſie mit feſt ſaugenden, tief bohrenden Blicken ſich 
erobert, in anderer Richtung Gewalt anthun möchte, als die Richtung des 
Dargeſtellten ſelbſt ſie weiſt. Alle größten Portraitiſten bis zu Velasquez 
und Tizian hinauf waren dieſes Schlages, und wo in unſeren Tagen ſich 
dieſe hohe Kunſt wieder regt — es geſchah erſt jüngſt —, da ſchlägt ſie den 
ſelben Weg ein, da hält fie die ſelbe Mitte zwiſchen Wiedergabe und Stili⸗ 
ſirung, Steigerung der Perſönlichkeit. Der Meiſter des naumburger Doms 
aber gehört zu den Erſten dieſer Reihe; er hat unter den Bildnern des 
romaniſchen, ja auch des gothiſchen Stiles keinen, unter den Malern des 
germaniſchen Mittelalters wenige Seinesgleichen; denn was ſeiner Seelen⸗ 
kunde an Differenzirung fehlt — und es iſt wahrlich wenig genug, auch 
wenn man ihn mit Künſtlern ſehr viel höherer, feinerer Entwickelungſtufen 
vergleicht —, Das erſetzt die Einzigkeit und Vorbildloſigkeit ſeines Wirkens. 
Denn wo wären die Werke, die er nachgeahmt hätte? Von der Antike kann 
ihn nur der Hauch erreicht haben, der durch ſein ganzes Zeitalter nachwehte 
und den der Lauf der Jahrhunderte ſchwach genug hatte werden laſſen. Und 
Italien? Vor Jahren, da ich dieſe Bildwerke zuerſt ſah und mit noch halb 
blinden Augen ihre Schönheit nur wie aus der Ferne dunkel empfand, da 
ſagte man mir, dieſe Madonna ſei ſo ſchön, daß ſie doch wahrſcheinlich von 
Italiener⸗Hand herrühre. Heute lächle ich der Sorge und mein Gewährs⸗ 
mann wird es mit mir thun. Wer hätte denn dieſer Italiener ſein ſollen, 
da Niccolo Piſano, der erſte Meiſter des Jahrhunderts, nicht einen dieſer 
Köpfe, nicht eine dieſer Hände je zu ſchaffen im Stande geweſen wäre? Und 
mich dünkt, man wird ſchon um dieſer Erkenntniß willen, wenn von den 
größten Namen germaniſcher Kunſt geſprochen wird, wenn von Stephan 
Lochner, von Holbein und Dürer, ja ſelbſt den Brüdern van Eyck die Rede 
iſt, von dem Meiſter des naumburger Doms fortan nicht mehr ſchweigen dürfen. 

Und iſt noch nöthig, zu ſagen, auf welche Seite die Wagſchale ſich 
neigt, wenn nordiſch⸗germaniſche und italiſch⸗halbgermaniſche Bildnerei gegen 
einander gewogen werden? Wer von dem freundlichen Saaleſtädtchen die 
Gedanken nach Piſa zurückſchweifen läßt, das heute noch das edle Toten⸗ 
denkmal einer ungleich größeren Vergangenheit iſt, wird doch unmöglich die 
kalte, leere und zuletzt erborgte Pracht von Niccolo Piſanos in den kaiſerlich⸗ 
römiſchen Sarkophagſtil überſetztem Klaſſizismus mit der urſprünglichen herben 
Kraft des deutſchen Meiſters und ſeiner Wirklichkeitkunſt und noch weniger 
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mit dem höheren Ton ſeiner leidenſchaftlich ſtiliſirten Seelenmalerei auf eine 
Stufe ſtellen wollen. Denn daß die eine faſt ganz geliehen, die andere faſt 
ganz ſelbſtändig iſt, braucht kaum erwähnt zu werden; auch das abſolute 
Werthverhältniß iſt kein anderes. Und auch alle die üblichen Vorurtheile 
gegen nordiſche Kunſtübung verblaſſen vor dem tiefen, aber durchaus nicht 
nur innerlichen Glanz der naumburger Bildwerke. Wir beten die edelſte 
Schauſpielerin unſerer Tage nicht zuletzt ihrer unvergleichlichen Hände wegen 
an; wirkt es da nicht wie ein Wunder, in dieſer ſonſt ſo plumpen und un⸗ 
geſchlachten Zeit einen Künſtler dieſe ſelbe Schönheit finden und vollkommen 
wiederſpiegeln zu ſehen? Man vergleiche nur einmal die Hand der Wöchnerin 
Maria an Niccolos Kanzel; fie ſteht wahrlich hoch genug über den kin 
diſch⸗tölpelhaften Verſuchen aller ſonſtigen Bildnerei dieſes Zeitalters, aber 
ſie wirkt wie ein ungeſchicktes Gefüge neben der anmuthigen und doch ganz 
wahren Hand der Adelheid oder Regelindis. Daß die größere Herbheit die 
echtere Wahrhaftigkeit bei dem Nordländer iſt, nimmt nicht Wunder; und 
wenn ſich hier einmal die Abhängigkeit von der Antike durch die gänzlich 
leeren Maskengeſichter an der italiſchen Kunſt rächt, die ihr ſonſt ſo viele 
formale Vorſprünge dankt, ſo ſind wir zuletzt nicht überraſcht. Aber kann 
es auch eine zartere Anmuth, eine ariſtokratiſchere, gewähltere Form hohen, 
aber auch vollkommen wirklichen Menſchenthumes geben, als dieſe Werke 
eines der tauſendmal plump geſcholtenen Deutſchen hier wiederſpiegeln? 
Wilmersdorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 


% 
Selbſtanzeigen. 


Ideale Lebensziele. C. G. Naumann, Leipzig 1901. 

Da mir die Selbſtanzeige meines Buches erlaubt wurde und ich es un⸗ 
gebührlich finde, es ſelbſt zu empfehlen, ſo will ich vor der Lecture warnen; 
natürlich nur einige Schichten der Geſellſchaft. Vor Allem möchte ich die Schwelger 
im Glauben abhalten, meinem. Buch nahzukommen. Beſonders die Abſchnitte 
über die Ideale des Wiſſens und der Sittlichkeit bringen Betrachtungen, die die 
Unwiſſenheit der im Glauben Feſten beeinträchtigen und jenen Dünkel verringern 
könnten, der ſie Alles verachten läßt, was von Naturwiſſenſchaften gelehrt wird. 
Die Natur halten ſie nämlich für eine abſcheuliche Konkurrentin Gottes und 
wären entſetzt, in meiner Schrift Betrachtungen über die Weltphyſik als Er⸗ 
zieherin oder Beſcheiden auf die Fragen zu begegnen, ob man Seelen ſuchen 
dürfe und ob das Chriſtenthum einen Geſittungwerth habe. Verletzt wäre auch das 
Zartgefühl der im Glauben Aufrechten durch meine Anſichten über die „Paſſion⸗ 
wege zum Wiſſen“, über die kritiſchen Widerſtände im Dienſte der Wahrheit, 
vielleicht auch durch die ausführlichen Betrachtungen über die Philoſophie des 
Geſchlechtstriebes und über die Wechſelbeziehungen von Lieben und Leben. Ab⸗ 


Selbſtanzeigen. 269 


ſtoßen müßten ſie auch in dem Abſchnitt über die Ideale des Genuſſes die Eſſais 
über die Darſtellung der Frauenſchönheit bei verſchiedenen Kulturvölkern. Es 
giebt zwar Aeſthetiker, die in der künſtleriſchen Nachbildung edelgebauter Frauen⸗ 
körper, die von Schneidern abſieht, den Gipfelpunkt des Naturſchönen erblicken; 
allein ſie kommen nicht gegen jene Ueberkeuſchen auf, die im Verſinnlichen der 
Frauenanmuth, die das Tragen eines Bademantels läſtig findet, eine polizeilich 
zu verfolgende Schamloſigkeit erkennen. Deshalb Hände weg von einem Buch, 
das Solches unumwunden beſpricht! Auch konſervative Politiker ſollten meinem 
Buch aus dem Wege gehen, da ihnen viel Unangenehmes darin geſagt wird. 
Schon die Hinweiſe auf das menſchlich Perverſe bei Natur- und Kulturvölkern, 
unhöfliche Betrachtungen über die lückenhafte Bildung von Volksvertretern, über 
den Zwang im Ideendienſt und viele andere Ausführungen über ethiſche Ideale 
und über „politiſche Vernunftziele“ müßten ihnen wider den Strich gehen. Noch 
zwei andere Geſellſchaftſchichten würden bei der Wohlgenährtheit ihres Dünkels 
und Hochmuthes meinem Buch ihre Abneigung deutlich zeigen: das Junkerthum 
und die lückenhaft erzogene Lehrerſchaft der Hochſchulen. Ihr Unmuth würde 
beſonders bei dem Kapitel meiner Schrift von der Umbildung des Unterrichtes 
hell auflodern. Auch die Abhandlung: „Wie ein gebildeter Fürſt dem Ideal⸗ 
ſtaat dienen könnte“ würde ſie ärgern, weil ein Fürſt dieſes Schlages gegen 
Mönche und Spitalsbrüder der Wiſſenſchaft eben ſo entſchieden auftreten würde 
wie gegen Junker, die wenig gelernt und das Wenige bereits vergeſſen haben. 
Die Rückſtändigen aller Farben, die ſich grundſätzlich von allen idealen Lebens⸗ 
zielen abwenden, mögen alſo mein Buch ungeleſen laſſen. 
München. Profeſſor Dr. Adalbert Svoboda. 


8 


Der Ungebändigte, Roman. Verlag Jung⸗Deutſchland (S. Dyck). 

Mein Buch iſt als pſychologiſcher Verſuch gedacht, als eine Roman⸗Mono⸗ 
graphie, als ein Relief, nicht aber als ein objektives, abgerundetes Ganze. Der 
Ungebändigte allein tritt in den Vordergrund, in volle Beleuchtung, während alle 
Nebenperſonen nur ſo weit Berückſichtigung finden, wie ſie zu ihm in Beziehung 
treten. Aus ſeinem Geſichtswinkel iſt das Werk geſchrieben; ein Stück Leben 
wird darin feſtgehalten, ſo wie es ſich in ſeinen Augen ſpiegelt, nicht aber, wie 
es etwa allgemein als wahr angenommen wird. Die Hauptperſon ſelbſt ſoll 
ein Typus, eine Verkörperung der modernen, neuraſtheniſch belaſteten Jugend 
ſein, ein Menſch, deſſen anerzogene und ererbte Ideale im ſchärfſten Kampf mit 
ſeinem unerſättlichen Drang nach kalter Erkenntniß liegen. Seine Seele, die 
mit dem glückhaften Märchenſchiff und einer Ladung ſonniger Träume und bunt 
ſchillernder Illuſionen auf das räthſeltiefe Meer des Ungewiſſen hinausgeſegelt 
iſt, leidet Schiffbruch an den ſcharfen, ſtarren Klippen ſchroffen Zweifels. Der 
„Held“ vermag jedoch die Beſitzthümer ſeiner Kindheit nicht ganz preiszugeben; 
er klammert ſich krampfhaft an die ſpärlichen Trümmer ſeiner untergegangenen 
Herrlichkeiten. Er wird zum Illuſionmorphiniſten, der ohne benebelndes Narkotium 
nicht mehr leben kann. Er giebt ſich feinen Ekſtaſen hin, bleibt aber ſtets nüchtern 
genug, um ſich auch während ſolcher Stimmungen im Spiegel ſcharfer Selbſt⸗ 
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kritik beobachten zu können. Er keucht unter der Laſt ſeines Verſtandes und 
krankt an dem Konflikt ſeiner disſonirenden Empfindungen. Enttäuſcht und ver⸗ 
zweifelnd ergiebt er ſich ſeinem letzten Rauſch, dem Taumel der Sinnlichkeit; er 
wird zum Don Juan, allerdings zu einem dekadenten Don Juan, der mit ſich 
ſelbſt mehr als mit ſeinen Opfern ringt. Auch das Weib vermag ihm dauernde 
Befriedigung nicht zu bringen, feine Unraſt und Zerriſſenheit nicht zu heilen. 
So wirft er denn, aus Ekel vor ſich ſelbſt und der ganzen Welt, das Leben von ſich. 
Wien. Karl Johannes Schwarz. 


2 
Der kleine Willberg. 


Hai der kleine Willberg, wie die Kameraden ihn nannten, oder Herr von und 
S2 zu Willberg von Willbergshagen, wie er ſonſt hieß, durch Allerhöchſte 
Kabinets ordre zum Lieutenant mit monatlich fünfundzwanzig Thalern Gehalt 
ernannt worden war, wurde er von Tag zu Tag ſonderbarer. Körperlich war er wohl 
und munter, er hatte einen guten Appetit, er aß für Zwei und trank für Drei 
und hatte einen Kaſinoreſt wie ein alter Stabsoffizier. Daß er während des 
Eſſens über den Dienſt ſchalt, iſt ſelbſtverſtändlich. i 

So ſchien es faft, als ob er ganz gefund ſei; und doch war er krank 
und ſein Leiden nahm von Tag zu Tag zu. Er litt nämlich an Bazillen oder, 
richtiger geſagt, an einem Bazillus, — und noch dazu an dem gefährlichſten, den 
es giebt, obgleich ihn noch kein Arzt entdeckt hat. . 

Namentlich die Eiviliften, die mit dem kleinen Willberg verkehrten, merkten, 
daß er ernſtlich krank ſei. Seine Anſichten wurden von Tag zu Tag verſchrobener 
und ſo glaubten ſie zuerſt, er hätte Flöhe im Gehirn, wie es beim Militär ge⸗ 
nannt wird, wenn Einer geiſtig nicht ganz normal, iſt. Schließlich kamen fie 
aber dahinter, daß Willberg in ſeinem Schädel den Militär⸗Bazillus ſpaziren 
trug, der ſich dadurch äußert, daß er in dem von ihm Heimgeſuchten nicht nur 
den Glauben, ſondern ſogar die felfenfefte Ueberzeugung hervorruft: es giebt 
nur einen Stand auf der Welt, den Offizierſtand; alles Andere iſt noch ganz 
bedeutend weniger als gar nichts. Erſt kommt der Lieutenant, dann kommt er 
nochmals, dann kommt er zum dritten Mal, — und dann kommen die Anderen 
auch noch nicht. Die zählen gar nicht mit. 

Der kleine Willberg wußte nicht, daß er krank war. Er hielt ſich geiſtig 
für vollſtändig geſund und er ſelbſt konnte ſchließlich auch nicht allzu viel für 
ſeinen Gehirnklapps; der war ihm anerzogen worden. Schon im Corps hatte 
die Dreſſur begonnen. Als er dort mit ſieben Jahren ankam, war er für ſein 
Alter noch merkwürdig verſtändig geweſen; er hatte ſogar noch mit einigen Freunden, 
die nicht im Corps waren, hin und wieder einen ſchriftlichen Gruß gewechſelt. 
Aber bald hatte ſein Stubenälteſter ihm klargemacht, daß ſich ſo Etwas für einen 
Kadetten nicht paſſe. Er hatte es eingeſehen und danach gehandelt. 

Mit zehn Jahren war er ſchon vollſtändig militariſirt. Wenn er von 
ſeinem Vater ſprach, erzählte er nicht, dieſer würdige Herr ſei Rittergutsbeſitzer 


Der kleine Willberg. 271 


und Mitglied des Herrenhauſes, ſondern nur, daß er früher bei den Garde⸗ 
dragonern geſtanden und da den letzten Feldzug mitgemacht habe. Und wenn 
er von ſeiner Mutter ſprach, vergaß er nie, zu erwähnen, daß ſie die Tochter 
eines Brigadekommandeurs ſei. Darauf war er ſehr ſtolz, denn er war in ſeiner 
Stube der Einzige, deſſen Mutter einer Offizierfamilie entſtammte. So hatte 
er alſo durch und durch militäriſches Blut in den Adern. Deſſen mußte er ſich 
würdig zeigen. Das ſah er von Tag zu Tag mehr ein. Er zeigte ſich würdig 
und der Lohn blieb nicht aus: nach fünf Jahren wurde er ſelbſt Stubenälteſter 
und nach weiteren fünf Jahren war er ſo ſehr Soldat, daß er nicht begriff, wie er 
als Civiliſt geboren werden konnte. 

Mit achtzehn Jahren trat er in die Armee als Fähnrich ein. Er hatte 
die Anſichten eines verrückten Kaninchens, aber trotzdem war das Regiment auf 
ihn ſehr ſtolz und der Oberſt ſagte ſogar: „Er iſt ein Fähnrich, der in Bezug 
auf ſeine Geſinnung und die untadelhaften Auffaſſungen nichts mehr zu lernen 
braucht. Wäre er älter, fo würde ich ſagen: ich könnte mir keinen beſſeren Lehrer 
für meine jungen O:fiziere wünſchen.“ Und der Fähnrich war wirklich tadellos; 
er ſprach nur, wenn er gefragt wurde, und ſuchte feinen Umgang nur in Offizierkreiſen. 

Als er Lieutenant geworden war, mußte er auch in den Civilfamilien, 
in denen das Offiziercorps verkehrte, Beſuch machen. Zuerſt ſtrikte er; aber als 
ihm erklärt wurde, ohne Beſuch gemacht zu haben, werde man nicht eingeladen, 
und ohne eingeladen zu werden, könne man nicht leben, und eingeladen zu werden, 
verpflichte zu nichts, und wieder einzuladen brauche man nicht, und abbrechen 
könne man den Verkehr ja immer wieder, — als ihm die Augen ſo geöffnet 
wurden, ſagte er: „Na, denn meinetwegen.“ Er nahm einen Wagen, fuhr bei 
den Familien herum und war im Stillen gegen Alle entrüſtet, die ihn annahmen. 
Aber ihre Dinereinladungen lehnte er nicht ab; o nein: im Gegentheil. 

Er war hochmüthig. Einige Civilfamilien ärgerten fi) über feinen militäriſchen 
Bazillus, ſagten es dem Regimentsadjutanten und Der ſagte es dem Herrn Ober⸗ 
ſten. Und der Kommandeur ließ ſich feinen Lieutenant kommen. „Mein lieber Will⸗ 
berg“, ſagte er, „Sie ſind noch jung: Ihre Anſichten und Anſchauungen ſind zwar 

die richtigen, aber Sie haben noch nicht tolerant denken gelernt. Sie ſind im Corps 
erzogen, alſo in den richtigen Grundſätzen. Mit vollem Recht ſehen Sie in dem 
Stande, dem Sie angehören, den vornehmſten und edelſten, denn die Armee ganz 
allein hat unſer Vaterland zu Dem gemacht, was es heute iſt. Niemand will 
und kann uns den erſten Platz, den wir im Staat einnehmen, rauben. Aber 
Sie müſſen die innere Genugthuung, die Sie bei der Vorſtellung, Offizier zu 
ſein, empfinden, verbergen lernen. Civiliſten ſind nun einmal auch nöthig und 
es iſt ein Akt der Großmuth, ihnen nicht nur die Exiſtenzberechtigung zuzu⸗ 
geſtehen, ſondern fie auch als eben ... na, ſagen wir: mit ausgeſuchteſter Höf⸗ 
lichkeit zu behandeln. Ich hoffe, Sie verſtehen mich. Es iſt nicht immer leicht, 
für ſo ſchwierige Verhältniſſe, wie es das des Offiziers dem Civilſtand gegen⸗ 
über nun einmal iſt, das richtige Wort zu finden. Denken Sie nach, dann werden 
Sie ſelbſt das Rechte treffen.“ 

Nach dieſer Rede des Herrn Oberſten, die das Rechte wollte und das 
Unrechte förderte, wuchs der Militär⸗Bazillus unheimlich auf und verdrängte gar 
bald auch noch die letzten verſtändigen Anſichten, die der kleine Willberg in lichten 
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Momenten manchmal gehabt hatte. Großmuth, Höflichkeit, vornehmſter Stand: 
der Aufforderung, hierüber nachzudenken, war er nicht mehr gewachſen. 

Es kam der Hauptſchlachtentag des Regiments, der Tag, an dem vor 
mehr als dreißig Jahren die damals erſt neu gegründete Truppe ſich helden⸗ 
müthig geſchlagen hatte. Wie kann ein ſo denkwürdiger Tag beſſer gefeiert 
werden als durch ein Feſteſſen, bei dem ſich Alle, die an dem erworbenen Ruhm 
noch unſchuldiger als ungeborene Kinder ſind, bis zur halben oder ganzen Be⸗ 
wußtloſigkeit betrinken? So gab es denn in dem feſtlich geſchmückten Kaſino 
ein großartiges Liebesmahl, zu dem alte Regimentsangehörige und viele Gäſte 
geladen waren. Gleich von Anfang an wurde ſehr brav gezecht und an der 
hübſch geſchmückten Tafel herrſchte gar bald eine äußerſt luſtige Stimmung. 
Die, denen zu Ehren man heute die theuerſten Speiſen und Getränke genoß, 
hatten es vor dreißig Jahren, als ſie ſich tot oder zu Krüppeln ſchießen ließen, 
nicht halb ſo gut gehabt. 

Der Einzige, der an der langen Tafel nicht in Stimmung kam, obgleich 
auch er das Trinken nicht vergaß, war der kleine Willberg; und daß ſeine Laune 
nicht beſonders roſig war, kam daher, daß er zwiſchen zwei Civiliſten ſaß. Einen 
hätte er ſich zur Noth noch gefallen laſſen; aber gleich zwei auf einmal! Das 
war bitter. Er that das Klügſte, was er nach ſeiner Meinung thun konnte: 
er ignorirte die beiden Herren vollſtändig. Sprechen konnte er doch nicht mit 
ihnen; was wußten die beiden Civiliſten denn von dem Ehrentag des Regiments! 
Davon hatten ſie doch keinen blauen Dunſt; na, und über etwas Anderes konnte 
man ſich doch heute nicht unterhalten. 

Wenn der kleine Willberg trotzdem ſich plötzlich mit ſeinem Nachbar zur 
Rechten in ein Geſpräch einließ, ſo geſchah es, weil der Regimentsadjutant ihm 
durch eine Ordonanz die ſchriftliche Aufforderung ſandte, ſich gefälligſt Etwas um 
ſeine Nachbarn zu kümmern. Willberg fand die Zumuthung ſtark. Er wußte 
ja nicht einmal, wer die Beiden waren; vorgeſtellt hatten fie ſich ihm ja natür⸗ 
lich; aber wer verſteht denn die Namen? 

„Sind Sie auch Soldat geweſen?“ fragte er endlich. 

„Selbſtverſtändlich“, lautete die Antwort, „aber leider nur ein Viertel- 
jahr. Ich wurde ſehr krank, lag viele Wochen im Lazareth und wurde dann 
als dauernd dienſtuntauglich entlaſſen.“ 

„Schlapp“, dachte der Lieutenant; „ſo was kann auch nur einem ver⸗ 
weichlichten Civiliſten paſſiren“; laut aber ſagte er: „So, ſo, alſo Sie ſind nicht 
Reſerveoffizier? Sehr ſchade für Sie. Darf ich, ohne indiskret ſein zu wollen, 
fragen, was Sie jetzt ſind?“ 

„Gewiß“, gab der Andere zur Antwort, „warum denn nicht? Ich bin 
Schriftſteller.“ 

Der kleine Willberg machte ein mitleidiges Geſicht: „So? Schriftſteller?“ 
fragte er. „Sagen Sie mal, lohnt ſich Das denn eigentlich? Kann man denn 
davon leben? Was bekommt man denn für ſolche Angelegenheit bezahlt? Ich 
habe mir ſagen laſſen, zum Leben ſei es zu wenig, zum Sterben zu viel.“ 

Der Andere lächelte ironiſch, dann ſagte er: „Ich glaube, Herr Lieutenant, 
wir kennen uns zu wenig, als daß Sie von mir einen genauen Bericht über 
meine Einnahmen verlangen können.“ 
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„Wie Sie wollen“, ſagte der kleine Willberg ganz ruhig; „ich glaubte, 
es würde Ihnen Spaß machen, ſich einmal ausſprechen zu können. Im Grunde 
intereſſirt Ihre Thätigkeit mich natürlich ſehr wenig... Habe keine Zeit, zu leſen, 
außerdem hat mir Jemand geſagt: Schriftſtellern kann Jeder.“ 

„Gewiß“, lautete die Entgegnung, „ſchriftſtellern kann Jeder; wenigſtens 
verſucht es heutzutage Jeder. Sie kennen gar keine Bücher? Aber die Geſchichte 
Ihres Regiments werden Sie doch geleſen haben?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich.“ Der kleine Willberg ſah feinen Nachbar, in deſſen 
Worten eine gewiſſe Geringſchätzung der Regimentsgeſchichte zu liegen ſchien, 
ſcharf an. „Das kann allerdings nicht Jeder ſchreiben, dazu muß man Soldat 
geweſen fein mit Leib und Seele, ſich eins fühlen mit feinem Regiment. 
Aber Pardon! Das werden Sie kaum nachfühlen können.“ 

„O doch“, erwiderte der Andere ruhig. 

„So; wundert mich; liegt doch eigentlich außerhalb Ihrer Sphäre. So 
was zu ſchreiben, iſt beinahe ſo ſchwer, wie ſelbſt ein guter Soldat zu ſein.“ 

„Welche Eigenſchaften halten Sie dazu für erforderlich?“ 

„Gute Familie, tadelloſer Ruf, gute Geſundheit ...“ 

„Das iſt Alles?“ 

Der kleine Willberg ſah verwundert auf: „Was ſollte noch fehlen?“ 

„Geiſtige Begabung iſt alſo nicht erforderlich?“ 

In dem ſelben Augenblick erhob ſich ein Redner. Feierliche Stille. Er 
ging aus von dem Wort Bismarcks: „Alles können die anderen Staaten uns 
nachmachen, nur nicht den preußiſchen Lieutenant.“ Er rühmte die Ritterlichkeit 
der Geſinnung, den Dienſteifer, die Pflichttreue .. . und ſchloß mit einem Hoch 
auf den Geiſt des Offiziercorps. 

Die Muſik blies Tuſch, die Gläſer klangen an einander, ein donnerndes 
Hoch ertönte, und während der kleine Willberg mit ſeinem Nachbar zur Rechten 
anſtieß, ſagte er, der die Rede ganz falſch verſtanden hatte: „Was brauchen wir 
geiſtige Begabung? Sie hören es ja: der Geiſt iſt da!“ 

Aber der Nachbar ſah aus, als hätte ihn die Rede ganz anders gepackt 
als die jungen Lieutenants ringsum; er ſchrie nicht mit Hurra, ſondern blickte 
träumeriſch vor ſich hin, ſo daß der kleine Willberg beinahe Mitleid mit ihm 
verſpürte. „Solch armer Civiliſt“, dachte er; „nicht mal einen Begeiſterung⸗ 
rauſch kann er empfinden“; und mit halblauter Stimme fragte er: „Soldat 
ſein iſt doch ſchöner als ſchriftſtellern, was?“ 

Der hob die Augen und ſagte: „Ueber Selbſterlebtes zu ſchreiben, iſt ſehr 
hübſch, auch wenn man die Geſchichte ſeines Regimentes ſchreibt. Auch dann, 
wenn man nur als gewöhnlicher Soldat von der Schulbank aus weg in den 
Krieg zog und gleich lahm geſchoſſen wurde. Und dann iſt auch die geiſtige 
Begabung da; auch darin haben Sie Recht.“ 

. Und von dem Tage an wurde der kleine Willberg in dem Verkehr mit 
den Civiliſten noch zurückhaltender, als ers unter der Einwirkung ſeines Militär⸗ 
bazillus ſchon früher geweſen war. Freiherr von Schlicht. 


* 
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Deutſchthum in Amerika. 


D en Deutſchen im Ausland, beſonders denen in Nordamerika, wird häufig 
der Vorwurf gemacht, daß ſie ihre Nationalität ſchnell und leichtfertig 
aufgäben. Das wird ihnen am Meiſten von ihren Landsleuten in der Heimath 
verübelt. Dieſer Vorwurf iſt nicht ganz unberechtigt und kann deshalb nur 
zum Theil zurückgewieſen werden. Aber ich hoffe, eine gerechtere und mildere 
Beurtheilung der Deutſchamerikaner herbeizuführen, indem ich den Verſuch 
unternehme, die Schwierigkeiten darzulegen, mit denen ſie zu kämpfen haben, 
um ſich und ihren Nachkommen die urſprüngliche Nationalität zu erhalten. 

Ich frage zunächſt: Wer wandert aus und welche Gründe veranlaſſen 
zur Auswanderung? Die folgende, den Veröffentlichungen des Kaiſerlichen 
Statiſtiſchen Amtes (Neunter Jahrgang, erſtes Heft, 1900) entnommene Tabelle 
giebt die Antwort: 


Beruf der im Jahre 1899 ausgewanderten Deutſchen. 


Beruf und Berufsſtellung. männl. weibl. 


A. Land» und Forſtwirthſchaft (auch Gärtnerei, Thierzucht, 
Jagd, Fiſcherei). 


1. Selbſtändige (Eigenthümer, Pächter z 334 
2. Landwirthſchaftliche Tagelöhner, Knechte, Mägde, 
auch ſonſtige Gehilfen ſ·UDU w 2154 87 


3. Nicht erwerbend thätige Angehörige von 1 u. 2. 534 | 1151 
BI Bergbau, auch Hütten- und Salinenweſen. 


1. Erwerbend Thättigininee T 
2. Nicht erwerbend thätige Angehörige 15 24 
BI. Induſtrie (Bemerböwefen), auch Bauweſen. 
1. Selbſtändige (Geſchäfts inhaber O 460 4 
2. Gehilfen aller Art und Arbeiter in einem be⸗ 
ſtimmten Induſtriezweiggnhge 2584 49 


3. Nicht erwerbend thätige Angehörige von 1 und 2 320 739 
CI. Handelsgewerbe, auch Verſicherungs gewerbe. 
1. Selbſtändige (Geſchäftsinhaber- mj 779 2 
2. Gehilfen aller Art mie 2323 2 
3. Nicht erwerbend thätige Angehörige von 1 und 20 112 365 
CH. Gaſt- und Schankwirthſchaft, ſonſtige Verkehrsgewerbe. 
1. Selbſtändige (Geſchäftsinhaber w- 40 — 
2 Gebilfen aller Art OwGd 653 46 
3. Nicht erwerbend thätige Angehörige von 1 und 2 29 83 
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Beruf und Berufsſtellung männl. weibl. 


DI. Häusliche Dienſtboten (nicht gewerbliche; dieſe find unter 

A, B II, CI und II, 2 eingereiht). 

1. Erwerbend Thätigginiiiier 60 281 

2, Angehörigen. u. sw nn ren 14 44 

E. Sogenannte freie Berufsarten, auch öffentlicher (Staats⸗ 
u. ſ. w.) Dienſt. 


1. Selb ſtän digger 490 93 

2. Angehörignnnne 3 70 
P. Ohne Beruf und Berufsangabe. 

1. Selb ſtändigghie ee 673 5821 

2. Angehörige ns ne 921 | 1272 


Die Tabelle bezieht fih auf alle deutſchen Auswanderer; da aber 
81 Prozent von ihnen nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika aus⸗ 
wandern, giebt ſie wohl auch ein richtiges Bild von der Berufsangehörig⸗ 
keit der deutſchen Auswanderer nach den Vereinigten Staaten. Ein großer, 
etwa der neunte Theil ſind ländliche Arbeiter, die ſich in der neuen Welt 
ſelbſtändig zu machen hoffen. Sie ſind nicht zufrieden mit dem Lohn und 
der Lebenshaltung, die ihnen die alte Heimath bieten, Verwandte und Freunde 
ſind ihnen vielleicht ſchon vorangegangen, ſchreiben ihnen begeiſterte Briefe 
über die amerikaniſchen Zuſtände und ſuchen ſie zu überreden, auch drüben 
ihr Glück zu verſuchen. Bauernſöhne, deren älteſter Bruder das elterliche 
Gut übernommen hat, wandern aus, um in Amerika ein kleines Gut zu 
erwerben und ſich hinaufzuarbeiten. Das baar ausgezahlte kleine Erbtheil 
reicht nicht aus, um ſich im Vaterland anzukaufen, der jungfräuliche Boden 
drüben im Weſten dagegen iſt billig und gewinnverheißend. Vielfach wird 
dort ſogar noch die Anſiedelung unterftügt, fo von den Agenturen der großen, 
weite unbebaute Landſtrecken beſitzenden Eiſenbahnen, die durch billige Ueber⸗ 
laſſung des Grundſtückes und durch Gewährung von Kredit für die erſten 
nothwendigen Geräthſchaften locken. Arbeiter und Handwerker ſiedeln häufig 
über, weil die hohen amerikaniſchen Löhne ſie anziehen. 

Nur ein verhältnißmäßig geringer Prozentſatz aller Auswanderer ſtammt 
aus gebildeten Kreiſen. Zu ihnen gehören hauptſächlich die Leute, die in 
ihrer Laufbahn Schiffbruch gelitten haben: heruntergekommene oder durch 
Unglück in Schulden gerathene Menſchen, ſolche, die ein Examen nicht be⸗ 
wältigen konnten; zuweilen auch Perſonen, die mit den Strafgeſetzen in 
Konflikt gerathen waren. Alles flüchtet nach Amerika, um, wenn möglich, 
dort ein neues Leben anzufangen. Zu dieſer Gruppe find auch die geiſtlichen 
oder ſonſt fertig ausgebildeten Beamten zu rechnen. Die allgemeine Ueber⸗ 
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füllung in den liberalen Berufsarten und das dadurch herbeigeführte lange 
Warten auf eine feſte Anſtellung treibt ſie in großer Zahl nach Amerika. 
Ihnen reihen ſich endlich auch junge Leute an, denen der bureaukratiſche 
deutſche Polizeiſtaat zu eng iſt, die nach größeren Verhältniſſen und nach 
freierer Bewegung ſtreben, beſonders junge Kaufleute und Ingenieure. 

Unglückliche heimiſche Verhältniſſe, daneben die Hoffnung auf Beſſe⸗ 
rung ihrer Lage, treiben alſo die Meiſten zur Auswanderung und dieſer Umſtand 
mag allein ſchon die patriotiſche Erhaltung des Deutſchthums in Frage ftellen, zu: 
mal es vielen deutſchen Einwanderern auch wirklich gelingt, ſich emporzuarbeiten. 

Bis vor Kurzem fehlte es an einer mächtigen Vertretung der deulſchen 
Intereſſen im Ausland, hinter der die Macht eines großen deutſchen Staates 
ſtand. Was wußte der Ausländer von Baden, Heſſen, Oldenburg u. ſ. w.? 
Der Deutſche war daran gewöhnt, ſobald er ſich im Ausland anſiedelte, vom 
Vaterland losgeriſſen zu ſein, er fühlte ſich ihm durch nichts mehr verbunden, 
glaubte, ihm nichts mehr zu ſchulden, und war meiſt von dem Beſtreben erfüllt, 
dem Lande anzugehören, dem er ſich zugewendet hatte; wollte er aber dieſem 
ſich nicht völlig hingeben, ſo ſah er ſich genöthigt, ſich unter den Schutz irgend 
eines anderen, mächtigeren Staatsweſens, etwa Englands, zu ſtellen. Schon 
allein dieſes Gefühl der Vogelfreiheit oder aber der eben erworbenen Zuge⸗ 
hörigkeit zur neuen Heimath mußte naturgemäß die Schwächung des deutſch⸗ 
nationalen Empfindens beſchleunigen. 

Sehr erſchwerend für die Erhaltung des Deutſchthums, beſonders bei 
den Nachkommen der Ausgewanderten, iſt die Erſcheinung, daß die Deutſchen 
als Maſſe unbeliebt ſind und in geringem Anſehen ſtehen. Der Grund dafür 
iſt in mehreren Umſtänden zu ſuchen. Erſtens befinden ſich unter den deut- 
ſchen Einwanderern viele ſchlechte Elemente; die große Mehrzahl ſtammt 
aus der unterſten Klaſſe. Nur 2,6 Prozent aller Auswanderer gehören den 
freien Berufen an, nicht ganz 2 Prozent ſind als ſelbſtändige Geſchäfts⸗ 
inhaber in Induſtrie, Gewerbe und Bauweſen angeführt. Es iſt daher nicht 
verwunderlich, daß die Amerikaner, die unſere Nation nur durch jene Eingewan⸗ 
derten kennen lernen, ſich kein ſehr günſtiges Urtheil von ihr bilden. Die 
deutſchen Arbeiter, die ſich drüben anſiedeln, ſtehen entſchieden auf einer tieferen 
Stufe allgemein menſchlicher Geſittung als die amerikaniſchen. So denken 
vor Allem die in Nordamerika ſtark verbreiteten Temperenzler, denen ſich 
die Deutſchen ſchon durch ihr vieles Trinken mißliebig machen: wo ſich ein 
paar Deutſche niederlaſſen, thut ſich alsbald auch eine Schankwirthſchaft auf. 
Endlich ift auch ihre viel berufene Irreligioſität ein Hauptgrund, weshalb ſie 
in Amerika geringe Sympathien genießen. Beſonders die gebildeten Deut⸗ 
ſchen, aber auch die anderen, halten wenig auf Sonntagsruhe und ſtehen 
allem Kirchlichen lau gegenüber: Das kann die meiſt ſehr kirchlichen Ameri⸗ 
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kaner nicht gerade für uns einnehmen. Dieſe Geringſchätzung der Deutſchen 
geht zuweilen ſo weit, daß ihre Kinder in der Schule etwa die Stellung 
einnehmen wie bei uns vielfach die Juden. Ich erinnere mich, daß ein 
deutſcher Knabe mich drüben fragte, ob die amerikaniſchen Kinder in Deutſch⸗ 
land eben ſo ſchlecht behandelt würden wie ſie in Amerika. Darin liegt 
natürlich für die Kinder eine große Verſuchung, ihr Deutſchthum zu verleugnen. 

Es giebt viele deutſche Schulen in den Vereinigten Staaten. Faſt zu 
jeder deutſchen Kirche gehört eine; zuweilen wird dieſe aber nur Sonnabend 
abgehalten und kann dann natürlich nur als eine Ergänzung der engliſchen 
angeſehen werden. In den kleinen Gemeinden wird der Unterricht vom 
Prediger allein ertheilt, an den größeren amtiren ein oder mehrere Lehrer, 
aber ihre Leiſtungen ſind, entſprechend ihren kümmerlichen Gehältern, ſehr 
gering, während die engliſchen Elementarſchulen faſt immer recht gut find. In 
der deutſchen wird Schulgeld gefordert und jedes Kind muß ſich ſeine Bücher 
ſelbſt anſchaffen: die amerikaniſche Public School iſt frei; in ärmeren Diſtrikten 
werden ſogar die Bücher unentgeltlich geliefert. Dazu kommt, daß in ver⸗ 
ſchiedenen Staaten geſetzliche Beſtimmungen den Schulbeſuch aller auf dem 
Lande aufwachſenden Kinder ſtreng regeln; im ſchulpflichtigen Alter müſſen 
fie während der Hälfte jedes Jahres eine amerikaniſche Schule beſuchen; für 
die Städte beſtehen je nach den einzelnen Staaten verſchiedene Verordnungen 
in Bezug auf den obligatoriſchen Unterricht im Engliſchen, in amerikaniſcher 
Geſchichte u. ſ. w. Es iſt alfo nur natürlich, daß ſehr viele deutſche Familien 
der amerikaniſchen Schule den Vorzug geben, was wiederum auf die deuiſche 
Schule ungünſtig zurückwirkt. 

Auf dieſe Weiſe lernen die deutſchen Kinder aber Alles auf Engliſch; 
und zwar die wichtigſten Fächer, Geſchichte und Geographie, ausführlich in 
Bezug auf Amerika, nur oberflächlich in Bezug auf Deutſchland. Der Unter⸗ 
richt athmet amerikaniſchen Patriotismus. Die Kinder lernen die amerikaniſchen 
Denker und Dichter kennen, die deutſchen bleiben ihnen fremd. Alle in der Schule 
neu erworbenen Begriffe wiſſen ſie nur engliſch auszudrücken, alle Bezeichnungen, 
alle Namen engliſch auszuſprechen. Und all Das ſoll die deutſche Sonnabend⸗ 
ſchule oder gar die vielfach ungebildete Mutter in Bezug auf Deutſchland er⸗ 
gänzen? Das iſt doch kaum zu erwarten. So erzogene Kinder ſind aber ſchon 
keine richtigen Deutſchen mehr. Da ſie wohl engliſch, ihre Kameraden aber kein 
Deutſch verſtehen, ſind ſie gezwungen, den größten Theil des Tages engliſch zu 
ſprechen; bald ſprechen die älteren Geſchwiſter auch unter einander engliſch. Die 
Kleinen, die auf dieſe Weiſe ſehr viel Engliſch zu hören bekommen, beherrſchen 
bald beide Sprachen gleich gut, ja, bekommen in den meiſten Fällen einen 
ausgeprägt deutſch⸗amerikaniſchen Accent; jeder Deutſche hört ſofort, daß ſie 
in Amerika aufgewachſen ſind, jeder Amerikaner hält ſie für ſeine Landsleute. 
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Ich entſinne mich, daß deutſche Kinder bei dem Abſingen eines Liedes ſtets 
Leibe ſtatt Liebe laſen, bis ſie das Wort in ihrem Buch in Lebe umänderten. 
Die deutſche Schrift iſt den Meiſten dieſer Kinder unbekannt, ſo daß ihnen 
die Briefe ihrer Verwandten von jenſeits des Ozeans unzugänglich ſind. 

Die Erwachſenen find in vielen Beziehungen genöthigt, ſich einiger⸗ 
maßen zu amerifanifiren. Schon ihr Beruf wird fie vielfach zwingen, engliſch 
zu ſprechen. Die Geſelligkeit hat natürlich den landesüblichen Anſtrich, ja, 
ſelbſt Familienfeſte müſſen auf amerikaniſche Weiſe gefeiert werden, da Freunde 
und angeheirathete amerikaniſche Verwandte weder deutſch verſtehen noch deutſche 
Koſt lieben. Die täglichen Mahlzeiten ſind amerikaniſcher Arbeit⸗ und Zeitein⸗ 
theilung angepaßt, der Küchenzettel muß die Produkte des Landes berückſichtigen. 
Die Hauseinrichtung wird in den ſeltenſten Fällen vom Vaterland mit herüber⸗ 
genommen; natürlich hat ſie dann auch ganz amerikaniſches Gepräge. Mancherlei 
amerikaniſche Gebräuche erſcheinen der Hausfrau beſonders praktiſch und ſie 
führt fie in ihre Wirthſchaſt ein; wieder Anderes iſt durch äußere amerilaniſche 
Einrichtungen und Sitten beſtimmt. So wird dem deutſchen Haus mehr 
und mehr der amerikaniſche Stempel aufgedrückt und die Kinder lernen nie 
recht deutſche Art und Sitte kennen. 

Es iſt auch ſehr die Frage, ob man ein Recht hat, den Kindern das 
Gefühl der Zugehörigkeit zu Amerika zu nehmen. Sie kennen Deutſchland 
nicht: wie können ſie es lieben! Sogar die Ausſicht, es einmal kennen zu 
lernen, iſt für die Meiſten ausgeſchloſſen; man würde ihnen jedes Vaterland 
nehmen, wollte man ihnen verbieten, Amerika als das ihre zu betrachten. 
Außerdem find fie amerikaniſche Bürger, finden ihren Weg viel leichter im Leben, 
wenn ſie wie Amerikaner aufzutreten und ſich Geltung zu verſchaffen wiſſen, 
wenn ſie ſo ſchnell zu arbeiten verſtehen wie Jene, — iſts nöthig, auf Koſten 
deutſcher Gründlichkeit. Kurz, die deutſchen Eltern, beſonders die unbe⸗ 
mittelten, würden ihren Kindern das Leben unnöthig erſchweren, wenn fie 
hartnäckig verſuchten, ſie vollſtändig deutſch zu erhalten. 

Um ſo mehr müſſen wir Diejenigen unter unſeren Landsleuten be⸗ 
wundern, die trotz all dieſen Schwierigkeiten doch feſt an ihrem Deutſchthum 
halten. Daß ſolche Familien nicht vereinzelt ſind, zeigen die vielen Glocken⸗ 
thürme von deutſchen Kirchen. Die Kirche iſt die eigentliche Trägerin des 
Deutſchthums und zu ihrer Erhaltung werden oft recht große Opfer gebracht. 
Unter den deutſchen Gemeinden überwiegen bei Weitem die kleinen; zuweilen 
beſtehen ſie nur aus dreißig bis vierzig ſtimmberechtigten Gliedern. Hat eine 
ſolche Gemeinde die Koſten für die Erhaltung eines Gotteshauſes und die 
Beſoldung eines Geiſtlichen allein aufzubringen, ſo tragen ſie dieſes meiſt ſehr 
drückende Opfer nur aus Liebe zum Deutſchthum. Recht viele Männer und 
Frauen ſchließen ſich allerdings der deutſchen Kirche nur der damit ver⸗ 
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bundenen Sonnabendſchule wegen an; ein Grund, der für die Wohlhabenderen 
unter ihnen nicht vorliegt, da dieſe ihren Kindern auf andere und beſſere 
Weiſe deutſchen Unterricht geben laſſen können. Deshalb ſtehen die gebildeten 
Deutſchen häufig außerhalb jeder Kirchengemeinſchaft oder fie haben ſich einer 
amerikaniſchen Kirche angefchloffen; dadurch werden die deutſchen Gemeinden 
noch ärmer, als ſie ohnehin ſchon ſein würden. Dieſe Geldnoth aber ſchädigt 
die deutſchen Kirchen in beträchtlichem Maße. Sie können ihren Paſtoren 
in der Regel nur ein ſo geringes Gehalt bieten, daß wenige wirklich gebildete 
Leute ſich um ſolche Stellen bewerben; die deutſchen Prediger entſtammen 
häufig ziemlich untergeordneten Familien, ihre Frauen find ungebildete Farmers⸗ 
töchter und ſie ſelbſt ſtehen kaum auf der Höhe unſerer hieſigen Volksſchul⸗ 
lehrer. Geiſtiges Streben iſt den Meiſten von ihnen gänzlich fremd. Daß 
etwas anſpruchsvollere Deutſche ſich nicht zu ihnen in die Kirche ſetzen und 
ihre Kinder zu ihnen in die Schule ſchicken wollen, iſt begreiflich. 

Was ferner die Kirche in ihrer Fähigkeit, das Deutſchthum zu er⸗ 
halten, beeinträchtigt, iſt der Umſtand, daß ſie ſich den Wünſchen der Deutſch⸗ 
amerikaner anpaſſen muß, will ſie nicht Familien zweiter und dritter Gene⸗ 
ration und beſonders gemiſcht⸗nationale Familien der deutſchen Kirche ganz 
entfremden. Amtshandlungen wie Taufen und Trauungen müſſen häufig 
aus Rückſicht auf die amerikaniſchen Freunde und Verwandten des Hauſes 
in engliſcher Sprache vollzogen werden. Auch verlangen die größeren deut⸗ 
ſchen Gemeinden jetzt allgemein einen engliſchen Abendgottesdienſt: Das iſt 
ſchon der erſte Schritt zu einer langſamen Umwandlung in eine amerikaniſche 
Kirche. Die deutſche Kanzel iſt vielfach abgeſchafft und der Prediger ſteht auf 
einer Art Katheder, wie es in amerikaniſchen Kirchen, außer in katholiſchen. 
üblich iſt. Manche Paſtoren predigen im ſchwarzen Rock ſtatt im Talar; 
auch iſt eine Anzahl ins Deutſche überſetzter amerikaniſcher Hymnen mit ihren 
mehr weltlich klingenden Melodien unferen tiefernften Chorälen eingereiht. 
In einem Gotteshauſe mußte ich ſogar mit Witzen gewürzte Anſprachen 
hören, über die die verſammelte Gemeinde in ein ſchallendes Gelächter aus⸗ 
brach. Das war nicht mehr die alte liebe Kirche des Heimathlandes. Aber 
die Verhältniſſe drängen zu ſolchen Veränderungen. Viele Kirchen würden 
ohne fie überhaupt nicht mehr beſtehen können und die Gefahr für die Er⸗ 
haltung des Deutſchthums würde dann noch größer ſein, da mit den Kirchen 
drüben die verſchiedenartigſten geſelligen Veranſtaltungen zuſammenhängen 
und dadurch ein Anlaß zum Verkehr der deutſchen Familien unter einander 
gegeben und das Gefühl der Zufammengehörigteit gepflegt wird. Wunder⸗ 
barer Weiſe giebt es in den Vereinigten Staaten trotz Alledem noch auf⸗ 
blühende deutſche Kirchen. Erſt im Jahre 1898 iſt in Chieago eine herr⸗ 
liche deutſche Kirche eingeweiht worden, um die ſich eine Gemeinde von 200 Tas 
milien als feſte Glieder und gegen 2000 Familien ſchaaren. 
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Ein anderer Träger des Deutſchthums find die verſchiedenen deutſchen 
Vereine, vor Allem die Geſangvereine. Dieſe feiern, abwechfelnd in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten, jedes Jahr ein großes Sängerfeſt. Deutſche Muſik und 
deutſcher Sang ſtehen bei den Amerikanern in hohem Anſehen. Die hervor⸗ 
ragendſten Mufikdirektoren find faſt ſämmtlich Deutſche; ich erinnere an Thomas 
in Chicago, den vor drei Jahren verſtorbenen Seidl in New⸗Pork, Damroſch 
und Andere; auch die Orcheſter beſtehen zum großen Theil aus Deutſchen. 
Daneben blühen deutſche Kriegervereine, Kegelklubs, Unterſtützungvereine 
u. ſ. w. Bedeutende deutſche Zeitungen vertreten die deutſchen Intereſſen 
und bringen ausführliche Nachrichten aus der Heimath. Daß dieſe Vereine, 
dieſe Zeitungen blühen, iſt ein Beweis, wie ſtark die Deutſchen ſich ihre 
Eigenart bewahrt haben und ihre Sonderintereſſen pflegen. Eben ſo ſind 
auch die deutſchen Krankenhäuſer, Waiſen⸗ und Diakoniſſenhäuſer Wahrzeichen 
deutſchen Sinnes und deutſcher Opferwilligkeit. 

Fährt man durch die weſtlichen Staaten der amerikaniſchen Union, ſo 
iſt leicht zu unterſcheiden, wo deutſche, wo amerikaniſche Anſtedler wohnen. 
Das tiefe Heimathgefühl des Deutſchen läßt ihn bleiben, wo er ſich einmal 
niedergelaſſen hat; darum pflanzt er Bäume rings um ſein Haus, zieht 
Spaliere und Blumen und richtet ſich meiſt ſo ein, als ob er ganz ſicher wäre, 
vielen Generationen von Nachkommen eine Heimſtätte zu ſchaffen. Der Ame⸗ 
rikaner dagegen ſucht aus dem gegenwärtigen Beſitz möglichſt viel herauszu⸗ 
wirthſchaften, dann verkauft er ihn und nimmt neues, Gewinn verheißendes 
Land in Angriff; unter ſolchen Umſtänden hat er kaum ein Intereſſe, Bäume 
anzupflanzen, die erſt feinem Nachfolger kühlenden Schatten ſpenden können. 

Wie Bier, ſo iſt auch Wurſt und Sauerkraut überall da zu bekommen, 
wo Deutſche beiſammen wohnen. Den Weihnachtbaum haben die Deutſchen 
mit ſich nach Amerika genommen und dort auch in manche amerikaniſche Fa⸗ 
milie gebracht. All dieſe unſcheinbaren Dinge tragen zur Erhaltung des Deutſch⸗ 
thums weſentlich bei. Natürlich bewirkt das ſehr häufige Heirathen der Deutſchen 
unter einander das Selbe; es zeugt von dem weit verbreiteten Sinn für deutſches 
Weſen und bürgt für die Ueberlieferung des Deutſchthums auf neue Generationen. 

Wilſaumenfgaſſud. werden. min. IIR. Tnsgn.fünnen:. Moch, f. N. Dyruiſby⸗ 
thum in den Vereinigten Staaten ſtark und eigenartig. Aber zugleich iſt es 
zum Theil doch ſchon beſtändig in der Umwandlung begriffen und nur eine 
dauernde ſtarke Einwanderung aus dem Heimathlande wird die Erhaltung 
des Deutſchthums für kommende Zeiten ſichern. 


Halle a. S. Elſe Conrad. 
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zm ſtebenundzwanzigſten Januar dieſes Jahres iſt Giuſeppe Verdi in 
Mailand geſtorben, im Hotel Milano, wo er ſeit dem Tode ſeiner 
zweiten Gattin das Winterquartier aufzuſchlagen pflegte. Durch eine bis 
ins hohe Greiſenalter rege Schaffenskraft hatte der Meiſter die Welt in 
Erſtaunen geſetzt und noch im Tode bewährte ſich die zähe Energie ſeines 
Geiſtes. Sein ſtarker Wille ſchien bis zum letzten Athemzug ſelbſt gegen die 
Forderungen der Natur ſich aufzulehnen und täuſchte faſt eine Woche lang die 
Vorausſetzungen der Aerzte. Dieſe Willenskraft, die im Leben, überall, wo 
es die Bekundung der künſtleriſchen Individualität galt, ſich durchzuſetzen wußte, 
die aus dem Bauernjungen von Buſſeto den gefeierten Komponiſten gemacht 
hat, iſt das Imponirende an der Perſönlichkeit Verdis. Man pflegt dieſen 
Charakterzug bei Richard Wagner immer ſo nachdrücklich hervorzuheben; 
man wird ihn auch bei dem Italiener nicht überſehen dürfen, der es zwar 
an Univerſalität der Begabung, an Einfluß auf die geſammte künſtleriſche Ent⸗ 
wickelung der Neuzeit mit ſeinem im ſelben Jahre (1813) geborenen Kunſt⸗ 
genoſſen nicht aufnehmen kann, der aber als zweitwichtigſter Förderer des 
muſikaliſchen Dramas auch ſonſt zu einer Parallele mit Wagner herausfordert. 
Italien hat die Größe Verdis nicht unterſchätzt, als es die Trauer 
um ihn zu einer Nationalſache machte. Das wäre wohl auch geſchehen, 
wenn er am politiſchen Leben ſeines Volkes unbetheiligt geblieben wäre; denn 
mehr als die vergängliche Arbeit der leitenden Staatsmänner hat ſein Lebens⸗ 
werk der Ehre und dem Anſehen Italiens genützt. Wir Deutſchen haben 
alle Urſache, Neid zu empfinden, wenn wir ſehen, wie in unſerem Nachbar⸗ 
lande ein ſolcher Mann geehrt wird, und wenn wir damit vergleichen, eine 
wie beſchämend untergeordnete Stellung alle künſtleriſchen Angelegenheiten 
in unſerem öffentlichen Leben einnehmen. Die muſikaliſchen Kreiſe Deutſch⸗ 
lands haben ſichs denn auch nicht nehmen laſſen, ihrer Sympathie für die 
dem genialen Meiſter dargebrachte Huldigung nach Kräften Ausdruck zu 
geben. Aber mit den Verdi⸗Feiern, die veranſtaltet worden ſind, mit der 
Stiftung eines internationalen Denkmalfonds iſt es nicht abgethan; man wird 
ſich nun vielmehr ernſtlich die Frage vorlegen müſſen: Was war die eigent⸗ 
liche Bedeutung des Mannes? Hat er uns neue Ausſichten, neue Wege er⸗ 
öffnet und wird eine zukünftige Entwickelung der Tonkunſt aus ſeinem 
Vorbilde Nutzen ziehen? 
Die Beurtheilung des eben Heimgegangenen ſchwankt natürlich noch. 
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Schon jetzt aber darf man ſagen, daß ſeine Selbſtändigkeit von den Zeit⸗ 
genoſſen arg verkannt worden iſt. Die Sucht, zu klaſſifiziren, und eine 
oberflächliche Betrachtung haben ſich die Sache recht bequem gemacht: man 
theilte die geſammte ſchöpferiſche Thätigkeit Verdis in drei Perioden. In 
der erſten war er der Nachahmer Bellinis und Donizettis, in der zweiten 
Meyerbeers, in der dritten und letzten natürlich Wagners. So waren die 
Stilunterſchiede in ſeinen Werken auf eine einfache und leicht zu begreifende 
Art erklärt. Daß man kein Eklektiker zu fein braucht, um innerhalb einer 
volle ſechzig Jahre umſpannenden Schaffenszeit ſeinen Standpunkt zu wechſeln, 
daß Verdi nicht der Künſtler geweſen wäre, der er iſt, wenn die ereigniß⸗ 
reichſten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts ſpurlos an ihm vorüber⸗ 
gegangen wären: Das wurde dabei freilich überſehen. Eine vorurtheilloſe 
Betrachtung wird im Gegentheil zeigen, daß gerade in Verdis Schaffen das 
Perſönliche außerordentlich wirkſam war, daß er, wie wenige andere Meiſter, 
ſeinen Arbeiten den Stempel eines originellen Geiſtes aufgedrückt hat. Ob⸗ 
gleich er die Entwickelung der Muſik von 1839 bis 1899 durchaus in ſeiner 
Weiſe mitmachte, hat er doch in allen Phaſen immer das ſelbe Kunſtideal 
hochgehalten und oft da beſtimmend eingegriffen, wo man irrthümlich ihn von 
ſeiner Umgebung beeinflußt glaubte. 

Als Verdi auf den Plan trat, ſtand die italieniſche Oper noch in 
voller Blüthe und übte auf das Ausland den alten, unwiderſtehlichen Zauber. 
Den Erfolgen Bellinis und Donizettis war der Kultus des Geſangsvirtuoſen⸗ 
thums zu Hilfe gekommen, der, durch Roſſinis Kompoſitionſtil gefördert, 
ganz Europa in einen Rauſch verſetzte. Das änderte fich in der zweiten 
Jahrhunderthälfte gar bald und gründlich. Schon in den zwanziger Jahren 
hatte ſich in Deutſchland eine ſtarke Oppoſition geregt, aber ſie war auf die 
Kreiſe der Fachleute und auch da nur auf eine Partei beſchränkt geblieben. 
Man begann, den Zwang, ſich unter die Traditionen und die Gefühlsweiſe 
eines fremden Volkes zu beugen, als läſtig und unwürdig zu empfinden. 
Die glückliche Zeit eines Mozart, der deutſches und italieniſches Weſen zu 
verbinden wußte, war vorüber; beide Elemente trennten ſich wieder und das 
Selbſtbewußtſein der deutſchen Meiſter erwachte. Aus Italien waren die Formen 
der Oper gekommen, aus Italien die Komponiſten, Inſtrumentiſten und Sänger, 
die ſie eingebürgert hatten. Aber im Lauf einiger Jahrzehnte war die Pflege 
der dramatiſchen Muſik in Deutſchland ſo heimiſch geworden, daß das nationale 
Empfinden und die durch die eigene kunſtgeſchichtliche Entwickelung gegebenen 
Bedingungen ſich auf die Dauer nicht zurückdrängen ließen. Karl Maria von 
Weber war der Erſte, der ihnen Geltung verſchaffte. Er folgte den Vor⸗ 
bildern, die Mozart in feiner „Entführung“ und vor Allem in der „Zauber⸗ 
flöte“ gegeben hatte, ſchuf die deutſche Nationaloper und bahnte damit den 
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Werken Marſchners und Wagners den Weg. Er konnte den neuen Idealen 
nur Boden gewinnen im Kampf gegen die Vorherrſchaft der Italiener; und 
ſo ſehen wir vom erſten Aufblühen des deutſchen Muſikdramas an eine Feind⸗ 
ſäligleit gegen italieniſches Opernweſen in muſikaliſchen Kreiſen erwachen. 
Da es den Meiſtern, die für eine nationale Kunſt eintraten, nicht eben leicht 
gemacht wurde, war die Erbitterung gegen das von der Menge bevorzugte 
Welſchthum gewiß nicht unberechtigt; aber nach und nach nahm die Ver⸗ 
urtheilung der glücklichen Nebenbuhler doch recht gehäſſige Formen an. Aus 
jener Zeit ſtammen die meiſten Schlagwörter und Sentenzen über die italieniſche 
Oper, die ſich in der Literatur bis in unſere Tage fortgepflanzt haben. Auch 
Wagner noch bedurfte einer einſeitigen Darſtellung der Thatſachen, um ſeine 
Zukunftträume in um ſo leuchtenderen Farben malen zu können. 

Man muß dieſer Thatſachen gedenken, um das Urtheil über Verdi zu 
verſtehen. Die alte Vergötterung des bel canto iſt zwar nie ganz geſchwunden; 
aber von den ſechziger Jahren ab war ſie in der öffentlichen Meinung und 
bei einem großen Theil des Publikums einer Geringſchätzung, jedenfalls einer 
Verſtändnißloſigkeit gewichen, die reichlich die früher begangene Ungerechtigkeit 
aufwog. Den Niedergang wie den Aufſchwung förderten äußere Umſtände. 
Nach einer Epoche glänzender Entwickelung ſank das Virtuoſenthum in der 
Oper ſchnell von ſeiner rühmlichen Höhe. Die phänomenalen Stimmen, die 
einſt Begeiſterung geweckt hatten, wurden immer ſeltener; die großen Meifter 
und Meiſterinnen der alten italieniſchen Geſangskunſt ſtarben aus, ſie ſelbſt 
gerieth in Verfall und eine neue Generation hörte die Werke der Italiener 
nur noch von Sängern, die wenig oder gar nicht deren eigenthümlichſten 
Reiz zur Geltung zu bringen vermochten. 

Die erſten reifen Meiſterwerke Verdis, „Rigoletto“, „Troubadour“ 
und „Traviata“ (die alle in den Jahren 1851 bis 53 entſtanden), fielen in 
eine Zeit, wo man ſelbſt in Deutſchland noch die volle Empfänglichkeit für 
ihre Vorzüge beſaß. Später, als überall deutſche Sänger ſich der dankbaren 
Partien bemächtigt hatten, als daneben aber auch die Anſchauungen einer 
neuen, mit aller Kraft ſich durchringenden Kunſtrichtung das Urtheil zu be⸗ 
ſtimmen begannen, wurde Verdi verpönt als einer der Hauptvertreter des 
alten, zu bekämpfenden Opernweſens. Man ſchätzte ihn nicht ein nach der 
Kraft und Originalität ſeiner Erfindung, ſondern nach den entwertheten 
Formen, deren er ſich zunächſt bedient hatte. Daß gerade die ernſteren Muſiker 
lange vornehm auf ihn herabſahen: daran war Verdi freilich zum Theil ſelbſt 
ſchuld. Seine heißblütige Natur ließ ihn das Leidenſchaftliche des Ausdrucks 
bis zum Aeußerſten ſteigern; ſein ſchnelles Schaffen war ſtets zu ſehr auf die 
Hauptſachen gerichtet, er vernachläſſigte das Detail und zeigte fi in den 
älteren Werken oft wenig wähleriſch in den Mitteln. Eine gewiſſe Unkultur 
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des Geſchmackes verrathen ſchon die Textbücher, die er komponirte, verrieth 
auch die Behandlung des Orcheſters, obgleich hier geniale Effekte ſchon anfangs 
nicht felten find. Später jedoch nahm auch die Faktur eine durchaus vor: 
nehme Haltung an. Als die phänomenale Entwickelung ſeiner Begabung und 
das Glück, das ihm treu blieb, den Meiſter auf einen weithin ſichtbaren 
Poſten hob und das Gefühl feiner künſtleriſchen Verantwortlichkeit ſteigerte, 
vollzog ſich in ihm langſam, aber ſtetig eine Umwandlung. Immer mehr 
tritt uns in ſeinen Arbeiten jene Vertiefung und Verfeinerung entgegen, die 
den Erzeugniſſen feiner üppigen Phantaſie allein noch abging, um? fie wahr⸗ 
haft Großem ebenbürtig erſcheinen zu laſſen. Und dahin kam Verdi, ohne 
von feiner Friſche und Urwüchſigkeit das Geringſte einzubüßen, in feiner 
Schöpferkraft noch als Achtzigjähriger ein wahres anthropologiſches Wunder. 

Jede Entwickelung künſtleriſcher Tendenzen birgt auf ihrem Höhepunkt 
in fi die Keime zu ihrer Bekämpfung; iſt fie erſt zur Herrſchaft gelangt, 
fo wird jede Einſeitigkeit als ſolche erkennbar und legitimirt die Gegenfäge, 
die ſie hervorruft. Als Wagners „Ring“ von Bayreuth aus die deutſchen 
Bühnen erobert, als das Erſcheinen des „Parſifal“ und bald darauf der Tod 
ſeines Schöpfers dem großen Reformationwerk die letzte Weihe gegeben hatten, 
da ſchien auch Manches wieder zum Daſein berechtigt, was im Meinungskampf 
der erregten Geiſter mit dem Ueberlebten und Ungeſunden niedergemäht worden 
war. Was Nietzſche zu ſeinem Abfall von Wagner getrieben hatte, was 
Hans von Bülow die Augen öffnete und ihn befähigte, der Apoſtel des 
Schönen jeglicher Geſtalt zu werden, was die Maſſen für die Reize realiſtiſcher 
Werke vom Schlage der „Cavalleria“ empfänglich machte. — es war im 
Grunde die Reaktion gegen die alleinſeligmachenden Theorien des wagneriſchen 
Muſikdramas, die Empfindung für die Lücke, die es im tonkünſtleriſchen 
Leben nicht auszufüllen vermochte. Das Ideal der deutſchen Oper, nach 
dem das ganze Jahrhundert geſucht hatte, war von Wagner in leuchtender 
Klarheit gezeigt worden; nun durfte man auch andere Ideale daneben wieder 
gelten laſſen. Dem ſuchenden Auge boten ſich nicht viele Erſcheinungen von 
monumentaler Bedeutung; und für das Drama namentlich konnten nur die 
Werke eines Einzigen in Betracht kommen. Giuſeppe Verdi hat gerade dadurch 
eine Sendung erfüllt, daß er zu rechter Zeit dem germaniſchen das romaniſche 
Ideal an die Seite rückte. Bei ihm iſt, ſchon äußerlich betrachtet, das Maß 
und die Ueberſichtlichkeit der Formen gewahrt, die der natürlichen Genuß⸗ 
kraft entſprechen, und der Inhalt verläßt nicht das Gebiet rein menſchlicher Vor⸗ 
gänge. Verdi hat gezeigt, daß man noch immer eine Oper ſchaffen kann, 
deren Werth überwiegend in der Muſik beruht, ohne daß man darum die an 
einen modernen Text zu ſtellenden Anforderungen außer Acht zu laſſen braucht. 
Alle theoretiſchen Konſtruktionen liegen ihm fern; außer dem Streben nach 
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dramatiſcher Wahrheit des Ausdrucks finden wir nichts prinzipiell in ſeiner 
Muſik vertreten. Er kennt das Symbol, aber verwendet es nicht im Sinne 
des „Leitmotives“, er verzichtet auf keine Form des Einzel⸗ und Enſemble⸗ 
geſanges (auch nicht auf die des Kanons und der Fuge) und weiß ſie alle 
feinen Zwecken dienſtbar zu machen. Jede Situation, jede Phaſe der pſycho⸗ 
logiſchen Entwickelung giebt ihm neue Mittel, die er in völliger Freiheit, mit 
der Naivetät des wahren Genius benutzt. Dabei blieb ihm der Reiz melodiſcher 
Erfindung ſtets die Hauptſache. 

Wie Alles im Leben dieſes Mannes, iſt auch die Stetigkeit merkwürdig, 
mit der fein Schaffen fich in aufſteigender Linie bewegt. Das Beſte und 
Eigenthümlichſte hat Verdi in ſeinen drei letzten Opern gegeben: „Aida“, 
„Othello“ und „Falſtaff“ find recht eigentlich fein künſtleriſches Vermächtniß. 
Die „Aida“ iſt noch ungleich; hier hat das Beſtreben, durch Pomp und 
äußeren Glanz dem Weſen einer Feſtoper gerecht zu werden, Gebilden von 
bleibendem Werth ein ſterblich Theil beigemiſcht. Voll dramatiſchen Schwunges 
und von ergreifender Innerlichkeit iſt die Muſik des „Othello“. Sie hat ſchon 
jetzt auf italieniſche und franzöſiſche Zeitgenoſſen vielfach anregend gewirkt. 
Der „Falſtaff“ aber erſt krönte das Lebenswerk des greifen Meiſters. Dieſe 
letzte Opernpartitur iſt von einer ſo köſtlichen Friſche, ſo reich an genialen 
Einfällen und voll überlegenen Humors, daß ſie nur den vollendetſten Schöpfungen 
an die Seite geſetzt werden kann. In trüben Jugendtagen hatte Verdi ſchon 
einmal, damals freilich ohne Erfolg, einen komiſchen Stoff behandelt; als 
es Abend um ihn ward, beſchloß er, ein echter Philoſoph, mit der ri- 
sata final fein mühvolles Tagewerk. Der „Falſtaff“ wird noch einige 
Zeit brauchen, um allgemein das rechte Verſtändniß, die rechte Würdigung 
zu finden; dem ſchaffenden Muſiker gewährt er einen Ausblick auf ungeahnte 
Bahnen. Einer künftigen Generation bleibt es überlaſſen, zu entſcheiden, in 
welchem Umfange Verdi die weitere Entwickelung des muſikaliſchen Dramas 
beeinflußt hat. Daß er mit ſeinen ſpäteren Werken eine Brücke geſchlagen, 
daß vielleicht er allein aus der Periode des Stillſtandes, wie ſie naturgemäß 
jedem gewaltigen Aufſchwunge folgt, einen Ausweg gefunden hat, kann ſchon 
heute behauptet werden. Trotzdem wird Verdi, ſo wenig wie Wagner, im 
eigentlichen Sinn Schule machen. Was ihn doppelt über eine zur Grübelei 
und Abſtraktion neigende Zeit hinaushob, die Urſprünglichkeit und die Fülle 
feiner muſikaliſchen Gedanken, iſt leider mit ihm zu Grabe getragen. In 
das Buch der muſikaliſchen Erfinder großen Stils aber hat die Geſchichte 
ſeinen Namen als den vorläufig letzten mit wehmüthigem Stolz eingezeichnet. 


Paul Faber. 
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Dannenbaum. 


aum hat die induſtrielle Kriſis eingeſetzt, To zeigt ſich auch ſchon, daß alle 

Phraſen von der Geſundheit unſerer Gründungen gegenüber der rauhen 
Wirklichkeit in ſich zuſammenfallen. Ich hatte ſchon mehrfach Gelegenheit, in 
dieſer Zeitſchrift die morſche Baſis einzelner Gründungen und die Unvermeidlichkeit 
ihres Zuſammenbruches zu charakteriſiren. Das Buch der Börſenſkandale iſt nun 
um ein neues Blatt bereichert, das die Ueberſchrift trägt: „Aktiengeſellſchaft 
Dannenbaum⸗Differdingen“. Das Intereſſe deutſcher Aktionäre an dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft konzentrirt ſich beſonders auf die Zeche Dannenbaum, eine Gründung 
der kurzen Hauſſeperiode um 1889. Die Geſellſchaft, die aus den Zechen Dannen⸗ 
baum, Friderika und Prinz Regent beſteht, gehört dem Kohlen- und Koksſyndikat 
an und iſt mit faſt 848 000 Tonnen Jahresproduktion betheiligt. Davon ent⸗ 
fallen ungefähr 300 000 Tonnen auf Kokskohle. Trotz dieſer recht ſtattlichen 
Produktionmenge hat die Geſellſchaft den Aktionären niemals beſondere Freude 
bereitet. Nach den glänzenden Jahren 1889, 1890 und 1891 hat die Dividende 
ſich nur um etwa vier Prozent herum bewegt. Das tolle Jahr 1900 aber, das 
alle Nonvaleurs wieder an die Oberfläche der Kursbewegung trieb, erweckte für 
Dannenbaum auch in den Kreiſen der Spekulation große Hoffnungen und die 
optimiſtiſche Empfänglichkeit der Börſe wurde in jenen Tagen beſonders durch 
eine Spielergruppe ausgenutzt, an deren Spitze der nicht gerade gut beleumundete 
Spekulant Herr Leo Hanau ſtand, der ja bekanntlich noch bis in die Mitte des 
vorigen Jahres die berliner Börſe auf unglaubliche Weiſe terroriſirte. Die 
Aktien, die im Jahre vorher nur 99%, Prozent im Kurſe notirten, wurden bis 
auf 166?/, Prozent hinaufgetrieben; und zwar wurde dieſe Steigerung durch die 
inzwiſchen publizirte Fuſion mit dem luxemburgiſchen Hochofenwerk in Differ⸗ 
dingen motivirt. Dieſe Werke beſtanden erſt ſeit 1896 und noch heute ſind ihre 
Anlagen nicht fertig ausgebaut. Mit dieſem neuen Werk wurde ein wahrer 
Schönheitkultus getrieben. Man wußte nicht genug die wundervoll modernen An⸗ 
lagen von Differdingen zu preiſen und machte dadurch den Dannenbaum⸗Aktionären 
gehörig den Mund wäſſerig. So wurde denn aus Dannenbaum und Differdingen 
ein Paar. Die Dannenbaum⸗Aktionäre hatten für je 1000 Mark ihres Beſitzes 
1000 Fres. Aktien und 250 Fres. vierprozentige Obligationen der neuen Ge⸗ 
ſellſchaft erhalten. Die armen Aktionäre, die den Uebergang zur neuen Aera 
mitmachten, hatten das Nachſehen. Schon am fünfzehnten Auguſt 1900 wurde 
der Antrag auf Zulaſſung der Aktien zum Börſenhandel geſtellt. Er blieb ohne Erfolg. 
Die berliner Zulaſſungſtelle wollte zunächſt die Veröffentlichung der erften Bilanz 
abwarten. Am Ultimo des Jahres war der Proſpekt noch immer nicht genehmigt. 
Inzwiſchen kam die Bilanz, die auch eine Dividende aufwies. Aber man konnte 
ſie wegen Mangels an Ueberfluß oder vielleicht gar wegen Ueberfluſſes an Mangel 
vor Monaten nicht zahlen. Man ging pumpen. Endlich fand man bei der Darm⸗ 
ſtädter Bank Gegenliebe. Dieſes Inſtitut, das ſeit ſeinem portugieſiſchen Mißerfolg 
fi der peinlichſten Solidität befliſſen hatte, kam gerade vor Schluß der Hochkonjunktur 
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auf den luſtigen Einfall, auch im allgemeinen induſtriellen Reigen mitthun zu 
wollen. Es betheiligte ſich bei der rheiniſchen Bank des Herrn Hanau und fiel 
durch dieſen geſchickten Faiſeur wirklich auch auf die Metze in Differdingen her⸗ 
ein —: die alte Geſchichte vom keuſchen Jüngling, der, wenn er einmal über 
die Stränge ſchlägt, es ordentlich thut. Alſo die Darmſtädter Bank pumpte. 
Als der Betrag zu groß geworden war, wandelte man die Buchſchuld in Obli⸗ 
gationen um und brachte dieſe unter das Publikum. Man ſprach damals davon, 
daß die Darmſtädter Bank in puncto Geldbedarf getäuſcht worden ſei. Jene 
10 Millionen Fres. fünfprozentiger Obligationen wurden nicht an die Börſe ge⸗ 
bracht, ſondern am zwölften Februar 1901 in den Bankbureaux zur Zeichnung 
aufgelegt; man verſprach natürlich, die Einführung zu beantragen. Die Ein⸗ 
führung ſelbſt erfolgte erſt am achtundzwanzigſten März 1901 zuſammen mit 
den Aktien, deren Zulaſſung nun erſt genehmigt wurde. 

In dem Proſpekt, mit deſſen Locktönen im Februar zur außerbörslichen 
Zeichnung auf die neuen fünfprozentigen Obligationen aufgefordert wurde, war 
auch nicht mit dem kleinſten Wörtchen angedeutet, daß die Geſellſchaft noch wei⸗ 
teren Geldbedarf habe. In den offiziellen Proſpekt vom März war jedoch auf 
Veranlaſſung der Zulaſſungſtelle die folgende Bemerkung hinzugefügt worden: „Es 
hängt von der Realiſirung der gebuchten Aufträge und der dadurch bedingten 
Eingänge ab, in welcher Höhe weitere Geldbeſchaffung nothwendig ſein wird.“ 
Man hatte damals alſo verſucht, das Publikum hinters Licht zu führen, und man 
darf daher als ſicher annehmen, daß man auch die Darmſtädter Bank getäuſcht 
hat. Denn dieſe als unbedingt ehrlich bekannte Bank hätte ſich wiſſentlich nie⸗ 
mals zu einer Täuſchung hergegeben. Für das Finanzgebahren der Geſellſchaft 
iſt es übrigens höchſt charakteriſtiſch, daß man die vierprozentigen Obligationen, 
die man im Umtauſch gegen ihre Dannenbaum⸗Aktien den deutſchen Intereſſenten 
gegeben hatte, nicht zur Einführung brachte. 

Der neue Geldbedarf ſtellte ſich, wie zu erwarten war, bald ein. Man 
ſpricht davon, daß jetzt ſchon wieder 6000000 Fres. Buchſchulden über die Obli⸗ 
gationenſchuld hinaus beſtehen ſollen. Jedenfalls iſt der Geldbedarf außeror⸗ 
dentlich dringend, und da alle möglichen Verhandlungen über die Geldbeſchaffung 
ſich, hauptſächlich wohl wegen der ungünſtigen Lage des Geldmarktes, zerſchlagen 
haben, ſo hat die Geſellſchaft vorläufig ihre Zahlungen einſtellen müſſen; auch iſt 
bereits ein komplizirter Reorganiſationplan ausgearbeitet worden, der darauf 
hinausläuft, eine neue Geſellſchaft zu bilden und Obligationäre und Aktionäre 
unter ganz erheblichen Opfern an einem neuen Unternehmen zu betheiligen. Da 
die Geſellſchaft den belgiſchen Geſetzen unterſteht, fo müſſen die. Obligationäre 
ſich gefallen laſſen, daß man von ihnen Verzichtleiſtung auf die Kapitalanſprüche 
verlangt, während die Aktionäre noch verhältnißmäßig glimpflich fortkommen. 

An dieſen an und für ſich ſehr traurigen Vorgang knüpft ſich eine ganze 
Menge prinzipieller Fragen, deren Erörterung über den Werth unſerer Börſen⸗ 
geſetzgebung gründlich aufzuklären vermag. Zunächſt intereffirt die Führerin 
bei dem Unternehmen, die Darmſtädter Bank. Sie iſt bekanntlich auch dabei, 
die Reorganiſation der Spielhagen⸗Banken durchzuführen. Wegen dieſes Planes 
hat man ſie an der Börſe ſcherzhaft „die Sanitätwache für gefallene Aktienunter⸗ 
nehmungen“ getauft. Aber es liegt Methode darin, daß jetzt die Banken dieſen 
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Rettungdienſt organiſiren. Früher galt es als wenig ehrenvoll, verdorbene Geſell⸗ 
ſchaften zu ſaniren. Die Herren „Sanitäträthe“ waren kleine Bankiers, die, wo 
immer es eine Aktienleiche gab, ſich ſofort zur Hilfeleiſtung — für ihre eigene 
Taſche — einſtellten. Dabei aber handelte es ſich um kleine Geſellſchaften, deren 
Kapital in der Regel die erſte Million nicht überſtieg. Aber die großen Leichen 
von heute paſſen in keinen Sarg, den kleine Pfuſcher herſtellen könnten. Der 
Zug ins Große, der unſerer induſtriellen Entwickelung eigen iſt, macht ſich ſogar 
noch beim Tode der Aktiengeſellſchaften geltend. 

Noch intereſſanter iſt die Frage der Proſpekthaftung, die jetzt wieder ein⸗ 
mal öffentlich diskutirt wird. In dem Proſpekt der Obligationen kann man 
offenbare Unwahrheiten finden. So werden zum Beiſpiel für das erſte Geſchäfts⸗ 
halbjahr 1900/1901 1 Millionen Francs Reingewinn als erzielt angegeben. 
Daß die Geſellſchaft ſogar im November 1900 die Keckheit hatte, für die Periode 
Juli 1900 bis Juli 1901 einen Ueberſchuß von 6½ Millionen Franes in ſichere 
Ausſicht zu ſtellen, will ich nicht beſonders moniren. Wer haftet nun aber für 
dieſe Unwahrheiten? Der Proſpekt ſelbſt iſt von der Geſellſchaft Dannenbaum⸗ 
Differdingenin höchſteigener juriſtiſcher Perſon unterzeichnet worden. Da iſt natürlich 
nichts zu holen. Aber der Erlaß des Proſpektes geht von der Firma L. S. Rothſchild 
aus, die demnach für unrichtige oder ungenaue Angaben nach § 43 des Börfen- 
geſetzes haftbar gemacht werden kann. Ich nehme ſelbſtverſtändlich nicht an, 
daß die Firma die Unrichtigkeit der Angaben gekannt hat; aber ſie hätte ſie 
kennen müſſen. Denn weshalb hat wohl die Darmſtädter Bank den Proſpekt 
nicht unterzeichnet? Sie hat ſich, durch die erſte Täuſchung gewitzigt, wahr⸗ 
ſcheinlich gründlich informirt. Ich glaube, das Emiſſionhaus thäte am Beſten, 
die Emiſſion rückgängig zu machen. Denn ſehr viel wird von den Obligationen 
vermuthlich ohnehin nicht unter das Publikum gekommen ſein. Eine Regreß⸗ 
klage aber wäre für eine ſolche Firma doch ſehr, ſehr bitter. 

Aber iſt denn die hieſige Zulaſſungſtelle der Fondsbörſe ganz ohne Schuld? 
Gewiß: fie ſoll für das Publikum nicht die Vorſehung ſpielen, ſie hat nur die Pflicht, 
dafür zu ſorgen, daß dem Publikum alles zur Beurtheilung einer neuen Emiſſion 
nöthige Material unterbreitet wird. Sie war zwar auch diesmal mißtrauiſch 
und wird Dieſen oder Jenen durch den erwähnten Zuſatz über die Geldkalamität 
vom Erwerb der Werthe wohl abgehalten haben. Immerhin aber nur ſehr kluge 
Leute; denn nicht Jeder vermag ihre dunklen Orakelſprüche zu enträthſeln. Etwas 
deutlicher hätten die Herren ſchon werden können. 

Mit einem Wort möchte ich endlich noch das Problem der Induſtrie⸗ 
obligationen berühren. Der Fall Dannenbaum zeigt von Neuem, wie werthlos 
nicht hypothekariſch eingetragene induſtrielle Obligationen find. Das Riſiko iſt 
groß, die Verzinſung gering. Die Kundſchaft der Dresdener Bank, die alte 
Dannenbaum⸗ Obligationen beſitzt, kann ſich ins Fäuſtchen lachen: ihre Obli⸗ 
gationen ſind auf die Zeche Prinz Regent hypothekariſch eingetragen. Sie braucht 
ſich jetzt alſo keine Kapitalreduktion gefallen zu laſſen. Plutus. 


* 
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I Eliſabeth Gnauck⸗Kühne ſchreibt mir: 

5 „Ueber, Mutterſchaft und geiſtige Arbeit‘ haben Adele Gerhard und Helene Si⸗ 
mon eine intereſſante pſychologiſche und ſoziologiſche Studie bei Georg Reimer in Ber ⸗ 
lin veröffentlicht. Die Unterlage zu ihrer Arbeit haben die Verfaſſerinnen durch eine in⸗ 
ternakionale Umfrage gewonnen; fie wandten ſich nicht nur an Frauen, die in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt Leiſtungen aufzuweiſen haben, ſondern auch an ſolche, die auf dem 
Gebiet der Agitation, des Eſſais und des Journalismus bemerkenswerth ſind. Sie 
preiſen den Werth der mütterlichen Aufgabe für die Kulturentwickelung. Auch 
für das ſchwere Problem „Mutterſchaft oder geiſtige Arbeit‘ finden fie auf Grund 
ihres ſtatiſtiſchen Materials einen glücklichen und geradezu überraſchenden Ausblick 
durch die Thatſache, daß die meiſten bedeutenden Frauen erſt in ſpäteren Jahren ihr 
Beſtes geſchaffen haben. Dieſer Umſtand vernichtet die althergebrachte Anſicht, daß 
das Weib frühreif mit ſeiner Entwickelung im Vergleich zum Manne fertig iſt, weil 
in dem Weibe überhaupt weniger zu entwickeln ſei. Mit Recht weiſen die Verfaſſerin⸗ 
nen, trotz höchſter Bewerthung des Mutterberufes, die Anſicht zurück, er ſei das be⸗ 
wußte Ziel des Weibes bei der Eheſchließung. Sie vertheidigen die Gattenliebe als 
die Vorſchule zur Erfüllung beiderſeitiger Familienpflichten. Anlaß zu dieſer Ver⸗ 
theidigung der Gattenliebe und zu der Forderung gemeinſamen Familienlebens bietet 
ihnen die Anſicht einer berühmten Schriftſtellerin, daß die Kinder der Mutter gehören 
und von ihr ernährt werden ſollen, der Vater nur ein geduldeter Gaſt in der Mutter⸗ 
familie zu ſein habe. Dieſer Mutter iſt der Gatte demnach nur Mittel zum Zweck, 
wie nach heutiger Auffaſſung die Mutter der Kinder dem Manne nur Mittel zum 
Zweck iſt. Beide Klippen umſchiffen die Verfaſſerinnen glücklich. Die Forderung, 
in der die Arbeit gipfelt, iſt die einer höchſten Bewerthung des Mutterberufes und 
auf Grund dieſes Berufes und zum Zweck ſeiner Erfüllung Theilnahme an der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten durch Ertheilung des Wahlrechtes. Die 
Mutter muß, um Menſchen erziehen zu können, wiſſen, was die Menſchheit bewegt; 
um gute Bürger und Bürgerinnen erziehen zu können, darf ſie dem Staatsleben 
nicht fremd gegenüber ſtehen. Wollen wir gute Mütter und tüchtige Pädagoginnen er⸗ 
ziehen, ſo darf der Mutterberuf nicht mehr, wie bisher, zur ungelernten Arbeit ge⸗ 
hören, ſondern er muß die beſtmögliche Ausbildung zur Vorbedingung haben. Die 
Vorbereitung auf den ſchwierigſten Beruf, den der Mutter, hängt heute noch rein 
von Zufälligkeiten ab. Auf dieſen Mangel hingewieſen zu haben, iſt ein Verdienſt 
des Buches, das kein ernſter Leſer ohne reiche Anregung aus der Hand legen wird.“ 

* * 


Herr Dr. Saenger ſchreibt: 

„Ob viele von unſeren Leſern wiſſen, wer Marie Barkany eigentlich iſt, welcher 
Nation fie entſtamme, welches Gewerbe fie treibe? Einigen Berlinern wird fie aus 
der Hülſen⸗Zeit der Königlichen Schauſpiele freilich noch bekannt ſein; aber ich glaube 
nicht, daß fie in Denen, die das Theater der ‚Kunft‘ wegen auffuchten, tiefere Ein⸗ 
drücke hinterlaſſen hat. Sie ſprach ſchlecht, vermochte weder den Begriffs- noch den 
Empfindungsgehalt der ihr anvertrauten Poetenworte — damals ſpielte man noch 
Shakeſpeare und Schiller — zu geftalten, ergriff von der dramatiſchen Situation 
nur das Stoffliche oder grob Sinnliche, zeigte mehr fahrige Nervoſität als aus dem 
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Innerſten einer kernhaften Natur aufquellende Leidenſchaft und ſtörte nicht ſelten 
das Enſemble durch eine geräuſchvolle Vordringlichkeit, die das Streben verrieth, 
bemerkt zu werden und von ſich reden zu machen. Und in der That: ſie wurde be⸗ 
merkt. Fontane fand fie, in Worten von verdächtiger Höflichkeit und kühler Aner⸗ 
kennung, komiſch; ſeinem Humor konnten, wenn ſie im Sommernachtstraum den 
Weheruf nach Lyſander ausſtieß, unmöglich die Untergrundtöne entgehen, die deut⸗ 
lich auf die Grenze zwiſchen Europa und Aſien als die Heimath der Tragoedin hin⸗ 
wieſen. Aber als Perſönchen von nicht übler perſpektiviſcher Wirkung. Sie kleidete 
ſich nach berühmten pariſeriſchen Muſtern, rauſchte, in Roben von kniſternder Ele⸗ 
ganz, durch die Straßen der potsdamer Vorſtadt und wird gewiß zum Glückder Kreiſe 
beigetragen haben, die ſie kannten. Dann verſchwand ſie; ob mit oder gegen Hülſens 
Willen, wüßte ich nicht zu ſagen. In den Zeitungen wurde es ſtill von ihr, nur in 
den Spalten des damals unter Davidſohns Leitung blühenden Börſencouriers tauchte 
ihr Name noch ab und zu auf, wenn der ſo weichmüthige Iſidor Landau in Kunſt⸗ 
erinnerungen ſchwelgte . . . Was Das die Oeffentlichkeit angeht? Die jo fragen, ge⸗ 
hören zu den Glücklichen, die Zeitungen nicht zu leſen brauchen. Als Frau Agnes 
Sorma ihren vorjährigen internationalen Ausflug unternahm, war der gebildete 
Deutſche, der ja noch immer an Schillers Dogma von der Schaubühne als mora- 
liſcher Anſtalt glaubt, einigermaßen berechtigt, zu wiſſen, wie ſeine Lieblingsſchau⸗ 
ſpielerin neben Sarah Bernhard und Eleonora Duſe auf dem internationalen Theater⸗ 
markt bewerthet werde. Er ſah daher dem Ausgang ihrer Unternehmung mit Spann⸗ 
ung entgegen, begleitete die Frau, deren bezaubernde Anmuth in Geſtalt und 
Geberde, Wort und Weſen in allen deutſchen Gauen nachhaltige Begeiſterung ge⸗ 
weckt hatte und ſeit Jahren feſt in der Gunſt der Theaterbeſucher wurzelte, mit den 
wärmſten Wünſchen auf ihre Kunſtfahrt und erwartete von feinem Leibblatt gelegent⸗ 
lichen Bericht darüber, ob die Ausländer ſeinen Geſchmack theilten. Neben den Nich⸗ 
tigkeiten und Ueberflüſſigkeiten, von denen die Zeitungen ſonſt voll find, wäre ſolchem 
Bericht faſt kulturhiſtoriſche Bedeutung zuzuſprechen; denn nachdem der politiſche 
und wirthſchaftliche Ehrgeiz der Nation einigermaßen geſättigt iſt, iſt man auf die 
Würdigung heimiſg e, Kunſtübung und Kunſtbefliſſenen in der Fremde um jo ängſt⸗ 
licher bedacht und fühlt ſich geſchmeichelt, wenn deren Lob von fern her widerklingt. 
Die Fahrt endete bekanntlich mit einer ſchweren Enttäuſchung. Wir mußten er 
fahren, daß man außerhalb der Reichsgrenzen dem augenblicklich vollendetften Aus⸗ 
druck deutſcher Grazie und deutſchen Liebreizes die höchſte Schätzung verſagte, daß 
man in der Kunſt der Menſchendarſtellung uns nicht für voll nahm. Und nun leſen 
wir unter den, eigenen“ Drahtberichten unſerer ‚beften‘ Blätter, was Agnes Sormd 
nicht gelungen iſt, ſei Marie Barkany geglückt: die Fremden nämlich zur Würdigung 
von deutſcher Art und Kunſt zu zwingen. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß Das 
— nicht gelogen, nein, aber — bis zur völligen Entſtellung des objektiven Sachver- 
haltes übertrieben iſt. Wer je im Auslande dem Kunſttreiben näher geſtanden hat, 
weiß, wie objektiv fo unwahre, jo irreführende Berichterſtattung zu Stande kommt, 
wie durch, Beziehungen zu den dort vertretenen Zeitungen der heimiſche Blätterwald 
zum Tönen gebracht wird und wie auf Grund einer ſo gemachten Reputation daheim 
mit Erfolg weiter gearbeitet werden kann. Und mit Schrecken ſieht er, wie feljenfeft 
das dumme Vertrauen iſt, das in die windigſten Zeitungberichte ſogar Menſchen 
ſetzen, denen faſt von den Windeln her die Sonne Homers geleuchtet hat.“ 
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